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Entführung ins All



Sechzehn Passagiere einer Linienmaschine der Route Stockholm  London werden während des Fluges gekidnappt. Eine fremde Macht zwingt sie in ihren Bann, betäubt sie und läßt sie in einer fremden Umgebung wieder erwachen.



Die sechzehn Menschen finden sich auf einer Straße wieder, die ins Nichts führt. Auf einer Seite steht ein Hotel  menschenleer. Auf der anderen Seite steht ein Supermarkt  ebenfalls ohne Menschen. Die Autos auf der Straße sind Attrappen, die Landschaft ist eine Wildnis  und die Sterne am Himmel bilden unbekannte Konstellationen.



So beginnt für die sechzehn Erdgeborenen auf einer fremden Welt ein Leben, das von den Herren des Kosmos vorausgeplant wurde.
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Kapitel 1



Es war wie bei der Auferstehung.

Oder wie ein ungereimter Tagtraum  mit einem Pinselstrich Breughel, einem Tupfer Dali und einem Hauch Peter Sellers. Man hätte lachen oder heulen oder sonst etwas tun mögen. Und dann begannen die Leute mit beidem  oder sonst etwas. Denn es gibt nichts Verwirrenderes, Unbehaglicheres oder Unheimlicheres als das Gefühl, nicht zu wissen, wo, wie, warum oder gar wer.

Russell kletterte als erster aus seinem ›Sarg‹. Er hatte Glück. Er wußte sofort, daß er Russell Grahame war, Parlamentsmitglied für Middleport North in Lancashire.

Er wußte, wer er war, aber er hatte keine Ahnung von dem Wo, Wie und Warum. Er kannte nicht einmal das Wann. Also handelte es sich eindeutig um einen verrückten Traum, und er würde im nächsten Moment aufwachen, weil jemand sagte: »Bitte, die Gurte anlegen und das Rauchen einstellen. Wir landen in etwa zehn Minuten am Flughafen London.«

Aber er wachte nicht auf, weil er bereits wach war und der Alptraum Wirklichkeit war.

Der ›Sarg‹, dem er eben entstiegen war, schien aus einem blaßgrünen Kunststoff zu bestehen. Er lag mitten auf der Straße am Ende einer ordentlichen Reihe von ähnlichen Särgen  zwischen einem Gebäude mit der Aufschrift ›Hotel‹ auf einer Seite und einem Gebäude namens ›Supermarkt‹ auf der anderen. Die Straße war etwa zehn Meter breit und hundert Meter lang. An den beiden Enden verschwand sie zwischen Gras und Sträuchern. Es war nichts als eine schmale Oase der Zivilisation inmitten der Wildnis. Ein Taxi parkte vor dem Hotel. Ein anderes Auto stand vor dem Supermarkt.

Aber es waren keine Menschen zu sehen  bis auf jene, die aus den grünen Kästen auftauchten.

Ein dunkelhäutiges Mädchen boxte den Deckel hoch, stand auf, stieß einen durchdringenden Schrei aus und wurde ohnmächtig. Das war das Zeichen zum allgemeinen Chaos. Ein Mann und eine Frau, beide Weiße, tauchten als nächste auf. Sie wirbelten herum, sahen einander und fielen sich in die Arme. Man hatte den Eindruck, die beiden würden sich nie wieder loslassen.

Zwei Männer stiegen aus nebeneinanderliegenden Kästen, stießen zusammen und begannen sofort eine handfeste Rauferei. Im nächsten Moment hörten sie auf damit.

Drei Mädchen lachten und weinten zugleich, aber sie fanden merkwürdigen Trost darin, daß sie alle drei das gleiche Los erlitten hatten.

Und dann waren sechzehn Leute aus sechzehn Särgen geklettert und machten selbst genug Lärm, um Tote aufzuwecken oder zumindest die Aufmerksamkeit der Hotel- und Supermarktleute zu erregen. Doch wenn sich jemand im Hotel aufhielt oder im Supermarkt einkaufte, dann war man die Auferstehungen mitten auf der Straße so gewöhnt, daß man nicht eigens nachsah.

Niemand kam ins Freie.

Das Chaos nahm seinen Lauf. Die Leute redeten, schrien, gestikulierten und brabbelten unzusammenhängendes Zeug. Sie schienen betäubt und traumatisiert, als hätten sie quälende Erlebnisse hinter sich gebracht. Was natürlich stimmte. Und die Qual war immer noch nicht zu Ende.

Russell Grahame, der sich merkwürdig losgelöst von dem Treiben fühlte, fuhr mit der linken Hand mechanisch durch sein Haar  eine Geste, die ihm unter seinen wenigen Freunden im Unterhaus den Spitznamen ›Gehirnstreichler‹ eingebracht hatte. Nach einiger Zeit fiel ihm auf, daß sein Kopf nicht die übliche Form hatte. In der Gegend des Kleinhirns saß eine Beule. Es war eine ziemlich große Beule, schön rund und mit einer Narbe am Rand. Das Haar, das die Beule bedeckte, war wesentlich kürzer als das der umliegenden Stellen.

Russell Grahame, M. P., fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und hatte plötzlich ein schwaches Gefühl in den Kniekehlen. Er brauchte einen Drink, dringend sogar. Er warf einen Blick auf das Hotel und ging langsam und vorsichtig darauf zu.

Die Hotelhalle war leer bis auf einen Stapel Gepäck, der in der Nähe der Drehtür lag. Niemand stand am Empfangsschalter. Er drückte dreimal auf die Klingel, aber es kam keiner.

Dann sah er an der Wand einen Pfeil und die Aufschrift ›Cocktailbar‹. Er ging einen kurzen Korridor entlang. Auch die Cocktailbar war verlassen. Nach kurzer Überlegung ging er hinter die Theke und goß sich einen doppelten Whisky ein.

Er nahm einen langen Zug. Dann tastete er mit zitternden Fingern nach seinen Zigaretten. Der Lärm draußen schien ein wenig nachzulassen. Er befühlte die Beule und nahm noch einen tiefen Schluck. Danach fühlte er sich etwas besser.

Jemand drückte auf die Klingel beim Empfang. Er hatte keine Lust, hinauszugehen und die Leute aufzuklären. Sollten sie ruhig zu ihm kommen.

Sie kamen. Das heißt, einer kam. Die anderen fanden den Weg in die Bar später.

Der Neuankömmling war ein Mann zwischen fünfundzwanzig und dreißig  groß, blond, blauäugig und extrovertiert wie die meisten Kontinental-Europäer. Grahame fühlte sich sofort vierzig und sehr englisch.

»Einen doppelten Wodka. Was ist hier mit dem Personal los, verdammt noch mal?« fragte der große junge Mann widerborstig.

Gehorsam schenkte ihm Grahame den Wodka ein. »Auf Ihr Wohl. Es gibt kein Personal.«

»Und wer sind Sie?«

Der Engländer betrachtete ernsthaft seinen Whisky und nahm noch einen großen Schluck. »Einer von den wandelnden Toten. Ich heiße Russell Grahame.« Dann spürte er den Zwang, hinzuzufügen: »Engländer ... Und Sie?«

Sein Gegenüber öffnete den Mund, schloß ihn, stellte das Glas mit zitternder Hand ab und sah sehr verwirrt drein.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagte Grahame mitfühlend. »Das ist meiner Meinung etwas, das wir reichlich zur Verfügung haben.«

»Norstedt«, stellte sich der junge Mann vor. Seine Stimme klang sonderbar zweifelnd. »Tore Norstedt, Schwede ... Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Er streckte die Rechte aus, und Grahame schüttelte sie feierlich.

»So, das wäre erledigt. Nehmen Sie noch einen Drink? Ich brauche jedenfalls noch einen.« Er lächelte. »Ich glaube, das geht auf Kosten des Hauses.«

»Danke.« Norstedt lächelte ebenfalls. »Ich glaube, die Wodka-Behandlung ist angebracht.« Geistesabwesend strich er sich über den Hinterkopf.

Grahame bemerkte die Geste. »Keine Angst«, sagte er. »Ich habe auch eine Beule. Es scheint ein Teil der Operation zu sein.«

Norstedt stellte das Wodkaglas so hart ab, daß ein Teil der Flüssigkeit herausschwappte. »Welche Operation? Wo sind wir? Was zum Teufel geht hier vor?«

»Immer langsam. Ich tappe auch im dunkeln. Wenn sich meine zitternden Knie beruhigt haben, muß ich ernsthaft über die Sache nachdenken ... Übrigens, Sie sprechen ein ausgezeichnetes Englisch.«

Norstedt schüttelte den Kopf. »Schwedisch. Ich spreche Schwedisch  wie Sie.«

Grahame zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Aber ich kann nur sagen, daß ich kaum ein paar Worte Schwedisch verstehe.« Und dann kam ihm ein Gedanke. »Arlanda!«

»Ja, Arlanda!« wiederholte Norstedt aufgeregt. »Das ist es!«

Zwei Bruchstücke fügten sich zusammen. »Die Nachmittagsmaschine von London nach Stockholm«, fuhr Grahame fort. »Ich habe Sie gesehen  am Flughafen Arlanda. Sie waren direkt vor mir. Ich überlegte noch, ob ich genügend Geld bei mir hatte, um im Notfall nachzahlen zu können.«

»Stimmt! Stimmt!« rief Norstedt aufgeregt. »Ich konnte kein Taxi finden. Ich dachte schon, ich würde die Maschine versäumen.«

»Ich habe Ihre Lippen beobachtet«, sagte Grahame mühsam. »Mein Gott, Sie sprechen wirklich Schwedisch. Aber die Worte, die ich höre, sind englisch.«

»Ich habe Sie auch angesehen«, bestätigte Norstedt. »Die  die Stellung des Mundes verrät, daß Sie Englisch sprechen. Aber die Laute sind schwedisch.«

Während sie diese verblüffenden Entdeckungen machten, wurde am Empfang immer wieder die Klingel betätigt. Stimmen klangen in der Halle auf, und nun kamen sie näher.

»Alle Wege führen nach Rom«, stellte Grahame fest. »Freund Norstedt, jetzt kann es interessant werden.«


Kapitel 2



Es wurde tatsächlich interessant. Und sehr verwirrend.

Russell Grahame entschied sich, hinter der Bar zu bleiben. Er war ein tüchtiger Barkeeper. Mit leiser Bitterkeit überlegte er, daß er beim Mixen von Drinks besser war als in der Politik. Vielleicht hätte er vor einem Vierteljahrhundert einen Eignungstest machen sollen. Dann wäre aus ihm vielleicht ein gefragter Barkeeper in einem Fünf-Sterne-Hotel geworden und kein drittrangiger Politiker, den man zwischen den Steinen eines dahinsiechenden Zweiparteiensystems auf die erforderliche Glätte zusammengerieben hatte. Er hatte beschlossen, auf seinen County-Sitz zu verzichten, sobald er von seinem Urlaub in Schweden heimkam.

Doch dieses Heimkommen schien sich jetzt um einiges in die Länge zu ziehen ...

Nun, in der nächsten Viertelstunde blieb ihm nicht viel Zeit zum Nachdenken. Er war voll und ganz damit beschäftigt, seine Leidensgefährten zu versorgen. Niemand machte ihm das Recht hinter der Theke streitig. Im Gegenteil, die Allgemeinheit fand, daß sie von einem ausgezeichneten Barkeeper bedient wurde. Das war immerhin etwas. Und je mehr sein eigener Whiskykonsum stieg, desto mehr bedauerte er, daß er in seiner Jugend keinen Eignungstest mitgemacht hatte.

Die Leute tranken harte Sachen. Das schien irgendwie am besten zur Lage zu passen.

Alle sechzehn Leute waren jetzt in der Bar. Sie hatten ihre verrückten Särge mitten in der verrückten Straße der verrückten Geisterstadt gelassen, die das Zentrum eines verrückten Nicht-Kosmos zu sein schien.

Man hatte sich vorgestellt, hastig, wirr, sobald man sich an den eigenen Namen erinnerte. Die letzte war eine schlanke, zierliche Westinderin mit dem verrückten Namen Selene Bergere. Sie trank einen Coke mit Schuß  einem ziemlich kräftigen Schuß.

Sie schien die Jüngste der Gruppe zu sein, und sie hatte sich zuletzt erinnert. Russell stellte nach einem Blick in die Runde fest, daß er vermutlich der Älteste war. Und er war als erster zu sich gekommen. Ob das irgendeine Bedeutung hatte?

Gewiß war es eine längere Überlegung wert.

Doch bevor er zu spekulieren begann oder sich betrank, oder gar beides, beschloß er, noch einmal die bis dahin bekannten Tatsachen aufzuzählen.

Nummer Eins: Es befanden sich sechzehn Leute in der gleichen scheußlichen Lage. Acht Männer und acht Frauen. Das Gleichgewicht der Geschlechter war vermutlich kein Zufall.

Nummer Zwei: Niemand wußte, weshalb, wie, wo oder wann. Alle Uhren waren stehengeblieben, einschließlich eines batteriebetriebenen Modells, das ein Jahr lang laufen sollte  so sagte wenigstens die russische Besitzerin in perfektem Englisch, Schwedisch und so fort.

Nummer Drei: Alle hatten eine Beule und eine Narbe auf dem Hinterkopf. Und alle sprachen perfekt Englisch, Schwedisch, Französisch, Hindu und Russisch, obwohl sie offensichtlich ihre Muttersprache benutzten.

Nummer Vier: Sie waren alle im gleichen Flugzeug gewesen, das sie von Arlanda, Stockholm, nach Heathrow, London, bringen sollte. Allerdings hatte es eine Zeitlang gedauert, bis sich die jüngeren Leute daran erinnerten.

Nummer Fünf: Das Gepäck der Gruppe befand sich in der Hotelhalle  eine Tatsache, die Russell Grahame entgangen war, weil er sich nur auf die Bar konzentriert hatte. Natürlich hatte auch er den Kofferstapel bemerkt, aber er hatte sein eigenes Gepäck nicht darunter vermutet.

Nummer Sechs: Die Stadt war keine Stadt. Nicht einmal ein Dorf. Sie war ein Hotel, ein Supermarkt und ein paar kleine Häuser zu beiden Seiten der Straße, die aus dem Nichts kam und ins Nichts ging. Der Aufbau erinnerte an eine Filmkulisse. Und das ließ an neue Möglichkeiten denken  beispielsweise an eine Fernsehsendung mit dem Titel: »Wie hätten Sie sich in dieser Situation benommen?«

Nummer Sieben: Es waren keine Menschen zu sehen. Abgesehen von sechzehn in Särgen abgepackten Verirrten waren keine Menschen in der Nähe. Äußerst bedeutsam und ein wenig furchterregend.

Nummer Acht: Es war alles echt. Verflucht echt.

»Ich habe acht Tatsachen«, verkündete Grahame einem Mann, der eben mit einem Tablett voll von Gläsern an die Theke getreten war.

»Freut mich für Sie, alter Junge«, sagte Mohan das Gupta, achtundzwanzig, leitender Angestellter einer indischen Ölfirma. »Verstauen Sie sie einen Moment lang im Eiskübel. Ich brauche eine Weiße, einen Gin mit Zitrone, einen großen Brandy und eine Bloody Mary.«

Gehorsam mixte Grahame die Drinks  aber er war verzweifelt. Alle redeten durcheinander. Die unheimlichsten Theorien tauchten auf. Aber es herrschte kein System. Die Disziplin fehlte. Damit würden sie nicht weit kommen.

Hier mußte Russell Grahame auf den Plan treten, Mitglied des Parlaments, dessen Wahlbezirksversammlungen derartige Muster von Mittelmäßigkeit waren, daß es sogar die Parteihelfer von Middleport North erstaunte. Aber, verdammt noch mal, irgend jemand mußte etwas tun.

»Meine Damen und Herren«, sagte er laut. »Meine Damen und Herren, könnten Sie mir für ein paar Minuten Ihre Aufmerksamkeit schenken?«

»Weshalb?« Einer hatte bereits zuviel erwischt. »Reicht Ihnen die eigene nicht?«

»Weil es mir nicht paßt, in einem Traum mitzuspielen, der gar kein Traum ist, weil ich davon Kopfschmerzen bekomme und weil ich in der nächsten Zeit nach London möchte  wenn das überhaupt möglich ist.«

»Einverstanden«, sagte ein Mann mit sehr englischem Akzent.

Die Gesichter wandten sich Grahame erwartungsvoll zu, und er hielt eine kleine Rede. »Ich brauche nichts zur Art unserer Ankunft zu sagen. Die wird uns wohl in nächster Zeit in Erinnerung bleiben. Auch brauche ich nichts zu den sonderbaren Beulen zu sagen, die unsere Köpfe zieren  witzige Bemerkungen werden anschließend gern gehört. Wir wissen nicht, wie spät es ist, wir wissen nicht, was auf dem Flug von Stockholm nach London geschah, und ich glaube, daß keiner von uns weiß, wo wir uns befinden.«

»Kuba«, sagte einer.

»Hollywood«, konterte ein anderer.

»Bitte.« Grahame hob die Hand. »Ich meine, unsere Umgebung gibt uns keinerlei Aufschluß. Wenn jemand eine gute Theorie hat, soll er sie uns vortragen. Im Moment können wir nur sagen, daß das alles absurd erscheint. Wir kamen in Särgen her  tut mir leid, ein besserer Ausdruck fällt mir nicht ein , wir landeten in einer Stadt, die keine ist, und wir scheinen plötzlich Sprachgenies zu sein. Ich habe den Eindruck, daß die Leute, die das arrangiert hatten, etwas Ernsthaftes damit bezweckten. Da unser Gepäck sich hier befindet, glaube ich fernerhin, daß wir länger hier bleiben sollen.«

»Kommen Sie zum Thema, Kamerad!« rief der unübersehbare Mohan das Gupta.

»Sofort. Ich wollte sagen, daß wir eine Organisation aufbauen müssen. Es nützt nichts, wenn wir Tränen in unsere Gins und Coca-Colas vergießen, während vielleicht kostbare Zeit verrinnt.«

»Verzeihung, bitte. Was schlagen Sie vor?« Die Sprecherin war eine dunkelhaarige Frau von etwa fünfunddreißig. Sie war auffallend, obwohl man sie nicht schön nennen konnte.

Grahame sah sie dankbar an. »Bevor wir weitermachen, wäre es vielleicht besser, wenn wir uns noch einmal vorstellen, damit wir später wissen, wer was vorgeschlagen hat. Ich bin Russell Grahame, Parlamentsmitglied  Engländer natürlich. Und Sie, Madam?«

»Anna Markowa, Journalistin. Russin. Welche Politik vertreten Sie, Mister Grahame?«

»Ist das wichtig?«

»Vielleicht.«

»Also gut. Ich bin eine Art Sozialist.«

Anna Markowa zuckte mit den Schultern. »Hätte schlimmer sein können.« Jemand klatschte.

»Nun, um Ihre Frage zu beantworten, Miß Markowa, ich bin der Meinung, daß wir Gruppen bilden sollten. Eine Gruppe soll das Hotel untersuchen und geeignete Wohnräume ausfindig machen. Eine zweite Gruppe soll die Stadt und ihre unmittelbare Umgebung erforschen. Und eine dritte Gruppe müßte sich wohl um Nahrungsmittel kümmern. Dann brauchen wir noch eine vierte Gruppe, die versucht, etwas über den Sinn unserer mißlichen Lage zu erfahren.«

Ein großer schlanker Mann, etwa so alt oder etwas jünger als Grahame, stand auf. »Ich bin Robert Hyman, Beamter, Engländer. Ich finde, daß Mister Grahames Ausführungen sehr gut sind.«

Noch ein Mann meldete sich zu Wort. Er war blond und untersetzt. »Gunnar Rudefors, Lehrer, Schwede ... Mister Grahame hat recht. Wir müssen etwas tun.«

Und dann stand ein Mädchen auf. Sie war etwa neunzehn, und sie saß mit zwei anderen Mädchen an einem Tisch. Sie war sehr nervös, und man konnte sie kaum verstehen. »Ich heiße Andrea Small und bin englische Studentin. Ehrlich gesagt, ich habe wahnsinnige Angst. Und meinen Freundinnen geht es nicht besser. Wir brauchen jemand, der uns sagt, was wir tun sollen.«

»Einverstanden  wie wohl die meisten von uns.« Die Stimme gehörte zu einem großen, rötlichblonden Mann. Eine attraktive, etwas füllige Blondine saß neben ihm. »Ich heiße Paul Redman und bin amerikanischer Literaturagent.« Er deutete auf seine Begleiterin. »Meine Frau Marion. Da Mister Grahame als erster ein paar brauchbare Vorschläge gemacht hat, sollte er auch die Führung übernehmen.«

Tore Norstedt hob sein Glas und blinzelte Grahame zu. »Sehen Sie, Sir, das haben Sie sich selbst eingebrockt.« Er warf einen Blick auf die anderen. »Oh, ich bin übrigens Tore Norstedt, Schiffsfunker. Schwede.«

Grahame nahm noch einen Schluck Whisky. »Bevor ich gestehe, daß ich dumm genug bin, die Verantwortung zu übernehmen, möchte ich doch wissen, ob jemand dagegen ist. Oder ob jemand einen anderen Vorschlag hat.«

Alle schwiegen.

Grahame lächelte. »Also gut. Sie haben selbst die Schuld ... Meiner Erfahrung nach bringt man nichts fertig, wenn zuviel Streit entsteht. Deshalb würde ich gern ein paar Sicherheitsmaßnahmen für mich und Sie alle treffen. Erstens: Ich bitte mir absolute Vollmachten aus. Zweitens: Wenn vier oder mehr Leute meine Befehle anzweifeln, kann ein anderer die Führung übernehmen ... Darf ich bitten, daß Sie die Hand heben, wenn Sie einverstanden sind?«

Zum erstenmal in seinem Leben wurde Grahame Russell einstimmig gewählt.

Die Bombe platzte ein paar Sekunden später.

Ein ziemlich kleiner, unauffälliger Mann erhob sich. »Mein Name ist John Howard. Ich bin englischer Lehrer.« Er stellte die Frau vor, die neben ihm saß und nervös mit ihrem Whiskyglas spielte. »Meine Frau Mary. Wir geben beide Physikunterricht, und ich glaube, uns ist etwas aufgefallen, das Ihrer Aufmerksamkeit entgangen ist.« Er zögerte. »Vielleicht sollte ich es erst einmal mit Mister Grahame privat diskutieren.«

Grahame schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht für Geheimnisse, Mister Howard. Wenn ich Sie recht verstanden habe, ist Ihre Entdeckung unangenehm. Aber unangenehmer als unsere gegenwärtige Lage kann wohl nichts sein, und wir werden jede Nachricht mit Fassung ertragen.«

John Howard lächelte entschuldigend. »Leider, eine sehr negative Beobachtung. Anfangs kamen ein paar nicht ganz ernst gemeinte Einwürfe, daß wir in Kuba oder Hollywood sein könnten. Bedauerlicherweise fallen diese Möglichkeiten aus.«

»Sie wissen also, wo wir sind?« fragte Grahame hoffnungsvoll.

»Nein. Ich weiß nur, wo wir nicht sind.«

»Und?«

»Wir sind nicht auf der Erde«, sagte Howard traurig.

Seine Enthüllung wurde mit vollkommenem Schweigen aufgenommen. Alle Gesichter wandten sich ihm zu.

Grahame befeuchtete seine Lippen. »Woher wissen Sie das?«

»Als wir aus den  äh  Kästen stiegen, machte ich einen Sprung. Unabsichtlich zuerst. Dann, als ich mich etwas beruhigt hatte, sprang ich bewußt.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Grahame kopfschüttelnd.

»Ja. Es überrascht mich, daß Sie es noch nicht bemerkt haben. Man spürt es nämlich. Die Schwerkraft auf diesem Planeten beträgt höchstens zwei Drittel von der terranischen Schwerkraft ... Versuchen Sie es selbst. Aber stoßen Sie nicht mit dem Kopf an die Decke.«

Ein halbes Dutzend Leute begann hochzuspringen. Sie schwebten bis zu zwei Meter hoch. Und sie kamen ziemlich langsam zu Boden.

Die Gesichter wurden blaß und angespannt. Niemand fiel in Ohnmacht. Aber ein Mann und drei Frauen begannen zu weinen. Russell Grahame goß sich noch einen doppelten Whisky ein und beschloß, schnell weiterzureden.

Sehr schnell.
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Der Rest des Nachmittags  sie konnten am Stand und an der Bewegung der Sonne erkennen, daß es tatsächlich Nachmittag war  war dramatische Spannung und Absurdität. Niemand sah die Sonne direkt an, aber sie schien sich nicht von der Sonne ihrer Heimat zu unterscheiden. Allerdings wanderte sie ein wenig schneller über den Himmel.

Alle hatten ihre Uhren wieder aufgezogen  bis auf die elektrische, die eine neue Batterie brauchte  und grobe Berechnungen zeigten, daß der fremde Tag etwa zwanzig Stunden lang sein würde.

Bevor Grahame seine Gruppen organisierte und versuchte, etwas Ordnung in das Chaos zu bringen, stellte er eine Namensliste seiner ›Fremdenlegion‹ zusammen. Er schrieb einfach Namen, Alter, Beruf und Nationalität nieder, damit er in etwa wußte, was er den einzelnen zumuten konnte. Später zeigten sich an diesem oder jenem sicher ein paar brauchbare Sonderfähigkeiten, die sich verwerten ließen.

Doch im Moment kam es darauf an, daß die Leute schnell Beschäftigung fanden. Er mußte ihnen die Illusion geben, daß die Lage nicht ganz hoffnungslos war.

Niemand konnte sich erinnern, wie viele Passagiere sich auf dem Flug von Stockholm nach London befunden hatten, aber ihnen allen war klar, daß es mehr als sechzehn gewesen sein mußten. Man konnte sich später die Frage stellen, was aus den Piloten, den Stewards und den restlichen Passagieren geworden war.

Die Briten stellten genau die Hälfte der kleinen Gruppe. Das war nichts Ungewöhnliches bei einem Flug von Stockholm nach London gegen Ende der Touristensaison.

Grahame setzte säuberlich seinen Namen an die Spitze der Liste und schrieb darunter die anderen Engländer. Es folgten zwei Amerikaner, zwei Schweden, ein Inder, eine Russin, eine Französin und eine Westinderin.

Er studierte die Namen genau, bevor er die Gruppen zusammenstellte. Sie lautete folgendermaßen:

Russell Grahame, 39, Engländer, Parlamentsmitglied

Robert Hyman, 39, Engländer, Beamter

Andrew Payne, 28, Engländer, Fernsehschauspieler

John Howard, 31, Engländer, Lehrer

Mary Howard, 27, Engländerin, Lehrerin

Janice Blake, 20, Engländerin, Hauswirtschaftsstudentin

Andrea Small, 20, Engländerin, dto.

Marina Jessop, 20, Engländerin, dto.

Paul Redman, 40, Amerikaner, Literaturagent

Marion Redman, 32, Amerikanerin, ohne Beruf

Gunnar Rudefors, 35, Schwede, Lehrer

Tore Norstedt, 25, Schwede, Schiffsfunker

Mohan das Gupta, 28, Inder, Public-Relations-Manager (Ölfirma)

Anna Markowa, 33, Russin, Modejournalistin

Simone Michel, 23, Französin, Künstlerin

Selene Bergere, 21, Westinderin, Fotomodell.

Der Lehrerberuf war stark vertreten, aber das war nichts Ungewöhnliches. Heutzutage schienen die Lehrer viel zu reisen.

Er seufzte. Es wäre nützlich gewesen, einen Arzt, einen Wissenschaftler oder vielleicht ein paar tüchtige Arbeiter in der Gruppe zu haben  anstelle eines Schauspielers, eines Literaturagenten, eines Public-Relations-Mannes und einer Handvoll Karrierefrauen. Eines war klar. Der-, die-, dasjenige oder diejenigen, die an der Entführung, Reiseverschiebung, Gefangennahme beteiligt gewesen waren, hatten keinen Gedanken daran verschwendet, ein Gleichgewicht innerhalb der Gruppe herzustellen. Eine Ausnahme war das Sex-Gleichgewicht. Und selbst das war befremdend.

Doch diese Dinge konnte er sich später überlegen. Im Moment gab es wichtigere Dinge zu tun.

Er teilte die Leute in vier Vierergruppen ein. Der Generalstab, den er ohne Lächeln auch als Reserveeinheit bezeichnete, bestand aus ihm selbst, Gunnar Rudefors und Paul und Marion Redman. Zwei der restlichen Gruppen setzten sich aus je zwei Männern und zwei Frauen zusammen. Sie sollten die Erforschung der Umgebung übernehmen. In der vierten Gruppe, deren Aufgabe das Herbeischaffen von Lebensmitteln war, fanden sich der schwedische Funker und die drei englischen Hauswirtschaftsstudentinnen zusammen.

Der Generalstab schlug sein Quartier in der Cocktailbar auf. Die anderen gingen an die Arbeit.

Und dann kamen die ersten Berichte.

Der erste und wichtigste besagte, daß man in einem Radius von einem Kilometer auf kein Lebewesen gestoßen war. Die Stadt bestand lediglich aus dem Hotel, dem Supermarkt, einem Stück Straße und ein paar kleinen Gebäuden, die als einfache Werkstätten eingerichtet waren. Die Straße selbst begann mitten im Grasland, einer Art Savanne, und sie endete auch in der Savanne. Das Taxi vor dem Hotel war ein Mercedes ohne Batterie und Motor. Der Wagen vor dem Supermarkt war ein Saab. Auch er besaß keinen Motor.

Im Supermarkt befand sich genügend Essen. Aber keine frischen Waren. Alles war in Konserven oder Pappkartons abgepackt. Tore Norstedt und die drei Mädchen, die ihn inzwischen anbeteten, luden Riesenmengen Konservendosen in die Rollwägelchen, die jemand aufmerksam bereitgestellt hatte.

Inzwischen hatten zwei Leute der Reserveeinheit  Gunnar Rudefors und Paul Redman  die grünen Kunststoffsärge weggebracht und ordentlich hinter einem der Schuppen gestapelt. Sie hatten die Särge gründlich inspiziert. Der Kunststoff war leicht, aber so hart, daß man ihn nicht einmal mit einer Stahlklinge ritzen konnte. Das Innere war mit einem schwammartigen Material ausgelegt. Sonst konnten sie wenig entdecken.

Das Hotel selbst hatte zwanzig Zimmer, zehn Doppel- und zehn Einzelzimmer. Es besaß auch eine ordentliche Küche, in der weder Kühlschrank noch Geschirrspülmaschine fehlte. In allen Zimmern gab es fließendes warmes und kaltes Wasser. Und elektrisches Licht. Das Haus war überhaupt typisch für ein kleines, aber bequemes Hotel, wie man sie überall auf dem Kontinent finden konnte.

Das elektrische Licht und das fließende Wasser gaben Grahame ein paar neue Ideen. Wenn er später einmal Zeit hatte, konnte er die Leitungen zurück zu ihrem Ursprung verfolgen. Jemand oder etwas gab sich offensichtlich sehr viel Mühe, den Entführten die Heimat zu ersetzen.

Der Sonnenuntergang kam dramatisch schnell  wie in den tropischen Gebieten auf der Erde  und alle fanden sich in der Cocktailbar ein, um ihre Berichte abzuliefern.

Da sie keine andere Wahl hatten, als die Nacht und vielleicht noch viele Nächte im Hotel zu verbringen, bat Grahame Anna Markowa, die Zimmer aufzuteilen. Die drei Hauswirtschaftsstudentinnen wurden in die Küche abkommandiert, damit sie die gelernte Theorie in die Praxis umsetzen konnten. Und schließlich saß die ganze Gruppe im Speisesaal des Hotels  bei einer Mahlzeit, für die sich auch das Savoy nicht geschämt hätte.

Als sie bei Kaffee und Brandy angelangt waren, stellte Grahame die große Preisfrage.

Die sofortige und von den meisten vertretene Antwort zeigte, daß doch sehr viele Erwachsene billige Fernsehfilme und Schundromane ernst nahmen: Marsianer, Venusier oder sonst eine Rasse hatten das Flugzeug zwischen Stockholm und London mit fliegenden Untertassen überfallen und ein paar Insassen als Geiseln mitgenommen.

John Howard, der englische Lehrer, ging an die Terrassentür des Speisesaals. Es war eine klare, kühle Nacht. Er rief die anderen zu sich.

Die Sterne, die sich ihnen zeigten, waren nicht die altvertrauten Konstellationen. Es waren auch nicht die Sterne südlich des Äquators. Es waren einfach fremde Sterne an einem fremden Himmel. Hell, eiskalt, weit entfernt. Und furchtbar in ihrer Fremdartigkeit.

Grahame, der die Angst, Einsamkeit und Verzweiflung der anderen sofort spürte, trieb sie zurück ins Innere. Sie saßen düster an den Tischen und tranken ihren Kaffee. Die Unterhaltung stockte. Niemand hatte Lust, die furchterregenden und furchtbaren Möglichkeiten zu diskutieren, die sich ihnen boten.

Sie hatten noch keine Möglichkeit, die Länge der Nacht zu bestimmen. Aber es war ziemlich klar, daß alle todmüde waren  zwei der Studentinnen schliefen am Tisch ein.

Es war zuviel geschehen. Das menschliche Hirn konnte diese alptraumhaften Geschehnisse nicht auf einmal verdauen. Alle brauchten Ruhe.

Aber Grahame war fest entschlossen, Wachen aufzustellen. Er teilte die acht Männer in Nachtwachen ein, und zwar so, daß je zwei Mann eine Stunde lang wachten. Ihre Aufgabe war es, Eindringlinge fernzuhalten und dafür zu sorgen, daß niemand belästigt wurde. Als weitere Vorsichtsmaßnahme sollten alle Schlafzimmertüren weit offenstehen.

Während der Nacht ereignete sich nichts  abgesehen von dem unterdrückten Schluchzen einiger Männer und den Hysterieausbrüchen von ein paar Frauen.

Doch als es hell wurde und eine kleine Gruppe sich aufmachte, um die Umgebung des Hotels zu untersuchen, stellte sich heraus, daß die Särge verschwunden waren.


Kapitel 4



Im Laufe dieses zweiten Tages wurden weitere interessante Entdeckungen gemacht.

Tore Norstedt, der junge schwedische Funker, fand als erster heraus, daß sie vermutlich beobachtet wurden. Er hatte die Entdeckung gemacht, kurz nachdem er von seiner Nachtwache zurückgekehrt war. Er hatte auf dem Bett gelegen und einzuschlafen versucht. Dabei waren ihm die vier blaßgrünen Tupfen aufgefallen, die in den vier oberen Zimmerecken aufleuchteten.

Er hatte die Nachttischlampe eingeschaltet  eine ordinäre terranische Lampe mit einer ordinären 60-Watt-Birne  und die Sache genauer untersucht. Im Lampenlicht verschwand der grünliche Schimmer. Aber in den Ecken zwischen Wänden und Decke entdeckte er vier unauffällige Linsen. Sie waren kaum größer als Streichholzköpfe, aber es handelte sich eindeutig um Linsen. Er überlegte, ob er ein Stück Wand freilegen und den Aufbau des Apparates weiterverfolgen sollte. Doch dann besann er sich eines Besseren.

Er erzählte Grahame von seinem Fund, als er ihn beim Frühstück traf. Eine Untersuchung enthüllte, daß sich ähnliche Linsen in allen Räumen und Gängen befanden. Diese Tatsache beunruhigte Grahame sehr. Er bat Norstedt, den anderen im Moment nichts davon zu sagen. Die Situation war ohnehin schlimm genug.

Tore Norstedt wollte die Instrumente freilegen, aber Grahame zügelte ihn. Er hatte einen Kompromiß beschlossen. Sobald alle ihre Zimmer verlassen hatten, würde Norstedt herumgehen und auf alle Linsen kleine Papierstückchen kleben. Nur in den öffentlichen Hotelräumen wollte man die Linsen in Ruhe lassen.

Daraus konnten die Beobachter schließen, daß ihre Studienobjekte zwar nicht grundsätzlich gegen neugierige Blicke eingestellt waren, daß sie sich aber das Recht auf ein Privatleben vorbehielten.

Sofort nach dem Frühstück organisierte er eine gründlichere Untersuchung, als es am Vortag möglich gewesen war. Diesmal bestand die Erkundungsgruppe nur aus Männern. Der Lehrer John Howard, der bereits eine gute Beobachtungsgabe und gesunden Menschenverstand bewiesen hatte, übernahm die Führung.

Die Anordnungen waren einfach. Sie sollten eine Stunde lang nach Norden marschieren  man hatte die Himmelsrichtung, in der die Sonne aufging, als Osten festgelegt und somit die anderen Richtungen bestimmt  und dann wieder umkehren. Wenn sie irgendwo eine Anhöhe entdeckten, sollten sie sich einen Rundblick verschaffen. Aber sie sollten unter allen Umständen Kontakt mit einheimischen Lebensformen vermeiden. Und falls sie nicht gerade angegriffen wurden und sich verteidigen mußten, sollten sie alles unterlassen, was als feindselige Handlung ausgelegt werden könnte.

Die Frage der Selbstverteidigung bereitete Grahame Kopfschmerzen. Er haßte es, seine Männer schutzlos auf eine vielleicht gefährliche Expedition zu schicken. Eine Durchsuchung des bis dahin unbeachtet gebliebenen Supermarktes ergab zwei interessante Fakten. Jemand hatte die Nahrungsmittel, die am Tag zuvor ins Hotel gebracht worden waren, ergänzt. Und in einer Ecke befand sich eine kleine Eisenabteilung, die am Vortag in der Aufregung wohl übersehen worden war.

Aus dieser Eisenabteilung holten sich die vier Forscher Messer und kleine Äxte. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel, und so rollten sie die Hemdsärmel hoch und steckten die Messer in den Gürtel. Man hätte meinen können, daß ein Räuberquartett auszog.

Alle kamen aus dem Hotel, um sie zu verabschieden. Als sie die Straße hinuntergingen, die ins Nichts führte, und verlegen die Äxte schwangen, kam ihnen das Absurde ihres Unternehmens zu Bewußtsein. Selbst Grahame, den die Sorgen drückten, mußte unwillkürlich lachen. Der Aufbruch erinnerte an eine Probe zu einer komischen Oper.

Sie kamen nach genau zwei Stunden und zehn Minuten zurück. Alle waren heil und gesund.

Aber ihr Bericht trug nicht dazu bei, die Angst und Unsicherheit aufzuheben.

Zuerst berichtete John Howard von den Dingen, die sie alle gesehen hatten. Er schätzte, daß sie etwa acht Kilometer über eine Ebene marschiert waren, die, abgesehen von fremdartigen Sträuchern, Blumen, erstaunlich großen Farnpflanzen und Flecken mit hohem, zähem Gras, ziemlich eintönig war. Sie hatten einen Fluß entdeckt und in der Ferne eine Kette von mittelhohen Bergen gesehen. Aber die Gruppe als Ganzes hatte keine Lebewesen entdeckt.

Es gab jedoch noch zwei Zusatzberichte.

Der erste stammte von Paul Redman, dem amerikanischen Literaturagenten. Er sagte, daß er einmal im hohen Gras stehengeblieben sei, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Und er hatte dabei zum Himmel hinaufgesehen.

Einen Moment lang hatte er eine Gruppe von leuchtenden, geflügelten Geschöpfen vorbeifliegen gesehen. Sie besaßen seiner Aussage nach langes, goldenes Haar und winzige Gesichter, die fast menschlich anmuteten. Er behauptete steif und fest, daß sie ihn an Feen erinnert hätten.

Der zweite Bericht kam von Gunnar Rudefors, dem schwedischen Lehrer.

Die vier Männer waren hintereinander gegangen, jeder ein Dutzend Schritte vom anderen entfernt. Da sie nichts über das Land wußten, hatten sie diese Methode für die sicherste gehalten. Und da der Mann an der Spitze die gefährlichste Aufgabe hatte, wechselten sie einander ab.

Gunnar Rudefors war an der Reihe, als sie sich dem Umkehrpunkt näherten. Da er möglichst viel aus der Expedition machen wollte, war er schneller gegangen und hatte sich etwas weiter von den anderen entfernt, als vereinbart war.

So war er zwischen einer Gruppe von hohen Farngewächsen aufgetaucht, als er plötzlich zwanzig Meter entfernt einen mittelalterlichen Ritter mit einer glänzenden und sonderbar konstruierten Rüstung entdeckte.

Weder Gelächter noch ein Kreuzverhör konnten Gunnar Rudefors von seiner Beschreibung abbringen.

Der Ritter trug so etwas wie ein Visier, so daß sein Gesicht verdeckt war.

Er trug auch eine Waffe, die einer Lanze oder einem langen Schwert ähnelte.

Er saß auf einem Tier mit großem, verzweigtem Geweih, das kleiner als ein Pferd, aber größer als ein Ren war.

Er und Gunnar sahen einander einen Moment lang an. Dann stieß der Ritter ein unterdrücktes Wort hervor, das wie: »Avant!« klang. Er zupfte das Tier an einem Ast des Geweihs, es drehte sich herum und pirschte auf eine Baumgruppe zu.

Als die anderen Expeditionsteilnehmer den erstarrten Schweden einholten, war der Ritter verschwunden. John Howard, der zweite in der Reihe, gab zu, daß er Geräusche gehört hatte, die wie Hufschläge klangen. Er hatte auch einen Schrei vernommen. Aber gesehen hatte er nichts.

Als Grahame den Bericht der Ausflügler vernahm, brauchte er einen Drink. Einen doppelten Whisky.

Er war nicht der einzige.


Kapitel 5



Obwohl keine Verbindung mit den Geschöpfen hergestellt wurde, die für die Entführung der sechzehn Passagiere aus der Stockholm-London-Maschine verantwortlich waren, geschahen während der nächsten Tage doch verschiedene interessante Dinge  zwei davon allerdings tragisch. Die erste Tragödie war der Selbstmord von Marina Jessop, der zwanzigjährigen Hauswirtschaftsstudentin aus England. Sie nahm sich am gleichen Abend das Leben, als Paul Redman von seinen Feen und Gunnar Rudefors von seinem mittelalterlichen Ritter erzählte.

Russell Grahame faßte nach dem Abendessen den Verlauf der Ereignisse zusammen und interpretierte sie kurz. Er versuchte seine Ansprache  und es war eine Ansprache  so formell und trocken wie möglich zu halten, da er sich vollkommen im klaren darüber war, wie erregt die Gemüter bereits waren.

»Meine Damen und Herren«, begann er und sah seine kleine, nervöse Zuschauermenge traurig an. »Ich habe wie Sie alle viel darüber nachgedacht, was mit uns geschehen ist. Unsere Lage ist absurd, und der Mangel an Informationen beunruhigt uns alle, aber ich mußte zu meinem eigenen Frieden versuchen, einen gewissen Sinn in das Chaos zu bringen. Zweifellos können meine Folgerungen völlig falsch sein, aber ich werde sie Ihnen trotzdem vortragen. Wenn danach jemand eine bessere Lösung weiß, so soll er sich zu Wort melden.«

Er machte eine Pause.

»Ich nehme an, daß man uns nicht aus Grausamkeit, sondern zu einem ernsthaften Zweck hierhergebracht hat. Bis jetzt steht fest, daß wir alle aus dem gleichen internationalen Flugzeug kommen, daß wir alle eine Kopfoperation mitgemacht haben und daß wir uns auf einer fremden Welt befinden, die unvorstellbar weit von der Erde entfernt ist. Ich bin der Meinung, daß dieser Vorgang nur von einer Rasse in die Wege geleitet werden konnte, deren Naturwissenschaft und Technik unseren Standard auf den des Steinzeitalters zurückversetzt.« Er machte wieder eine Pause und bemerkte die elenden Gesichter. Dann setzte er peinlich genau hinzu: »Ich beziehe mich natürlich auf das Steinzeitalter der Erde. Wenn wir Mister Redman glauben sollen, hat dieser Planet eine weit märchenhaftere Vorgeschichte.«

Er hatte zumindest auf ein Lächeln gehofft, aber niemand tat ihm den Gefallen.

Er fuhr hastig fort: »Die Arbeit und der Erfindungsgeist, der in diesem Unternehmen steckt, ist für uns Terraner unbegreiflich. Das Wort ›kolossal‹ reicht dafür nicht aus. Deshalb, meine Damen und Herren, bin ich überzeugt davon, daß wir aus einem ernsthaften Grund hierhergebracht wurden. Und ich glaube, daß man uns beobachten will. Man will wissen, wie die Menschen der Erde sind. Ich habe keine Ahnung, ob wir eines Tages zurückkehren können oder nicht. Aber ich glaube fest daran, daß man gut für uns sorgen wird, solange wir uns hier befinden.«

»Was ist mit den Feen?« fragte jemand.

»Und mit dem Ritter?« warf eine andere Stimme ein. Grahame zuckte mit den Schultern. »Es gibt so viele Fragen, die sich nicht beantworten lassen. Man kann nur raten ... Und ich rate, meine Damen und Herren, daß wir als kleiner Privatzoo betrachtet werden. Wenn es wirklich Feen und Ritter gibt, dann glaube ich, daß auch sie zu dem Zoo gehören. Ich habe keine Ahnung, woher sie gekommen sein mögen. Vielleicht sind es sogar Lebewesen, die von diesem Planeten stammen. Aber es steht fest, daß sie und ihresgleichen nicht die Schuld an unserer gegenwärtigen Lage tragen.

Im Moment gibt es für uns wohl zwei Hauptaufgaben: Wir müssen uns bemühen, soviel wie möglich über die Welt zu erfahren, auf der wir gestrandet sind  und wir müssen versuchen, mit den Lebewesen, die uns hergebracht haben, Kontakt aufzunehmen. Zweifellos sind wir im Vergleich zu ihnen Idioten  oder Tiere. Aber wenn ihre Ethik im gleichen Maße wie ihr technisches Wissen gewachsen ist, dann sollten wir sie eigentlich davon überzeugen können, daß sie uns heimschicken müssen.«

Die Diskussion, die sich an seine Rede anschloß, brachte nichts ein. Niemand hatte eine bessere oder glaubhaftere Erklärung  im Gegenteil. Die meisten waren noch so erstarrt, daß sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnten. Schließlich gingen sie in kleinen Gruppen nach oben.

Grahame bemerkte bereits die ersten sexuellen Bindungen. Obwohl nur zwei Ehepaare unter den Entführten waren, hatten sich mindestens zwei weitere Paare zusammengefunden. Er betrachtete das keinesfalls als schlechtes Zeichen. Wenn jemand durch eine Partnerschaft Trost fand, dann konnte er ihn nur beglückwünschen.

Marina Jessop hatte ein Einzelzimmer. Ihre beiden Freundinnen teilten ein Doppelzimmer und hatten ihr vorgeschlagen, daß sie zu ihnen ziehen sollte. Aber Marina war schon immer Einzelgängerin gewesen, und sie gab viel auf eine ungestörte Privatatmosphäre.

Sie ging auf ihr Zimmer und schrieb einen kurzen Brief. Dann nahm sie ein Bad. Sie wurde erst am nächsten Morgen entdeckt. Ein winziger elektrischer Heizofen  ganz offensichtlich mit Absicht ins Badewasser getaucht  hatte alle ihre Probleme gelöst.

Ihr Abschiedsbrief war an Grahame persönlich gerichtet.



Lieber Mister Grahame,

ich lasse Sie im Stich, und es tut mir leid. Ich bin so feige, daß ich es hier keine Stunde länger aushalten kann. Andrea und Janice werden Ihnen bestätigen können, daß ich schon immer sehr furchtsam war. Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Ich habe Angst vor Schatten. Das was wir jetzt erleben, ist der größte Schatten, der mir je begegnet ist. Er jagt mir solches Entsetzen ein, daß ich nicht länger so tun kann, als sei ich normal.

Sie müssen mir verzeihen. Sie müssen es wirklich. Noch vor drei Tagen war ich unterwegs zu meinen Eltern, und ich hatte einen wunderschönen Feriensommer in Schweden verbracht. Ich freute mich sogar auf das neue Semester. Aber ich weiß wie alle anderen, daß wir nie wieder heimkehren werden. Der Gedanke macht mich wahnsinnig. Ich bin keine Heldin. Ich habe nicht die Kraft, fern von allem, was mir lieb ist, als Gefangene zu leben. Und wenn ich wahnsinnig werde, mache ich nur Ihnen und allen anderen zusätzliche Arbeit. Verstehen Sie mich bitte und verzeihen Sie mir. Wenn Sie je zurückkommen sollten, sprechen Sie mit meinen Eltern. Sie wohnen in Stockport, Cheshire, Eden Street 71. Bitte sagen Sie ihnen, daß ich einen Unfall hatte. Ich habe auch eine Katze namens Snowey, aber der können Sie natürlich nicht sagen, daß ich tot bin.

Glauben Sie mir, es wäre nicht gut für die anderen gewesen, wenn ich am Leben geblieben wäre.

Ihre

Marina Jessop



Grahame weinte, als er den Brief las. Er wartete, bis er allein war, und dann weinte er. Marina Jessop hatte ein sehr weißes Gesicht gehabt. Sie hatte langes schwarzes Haar und einen geistesabwesenden Blick besessen. Ihn hatte sie an eine Gestalt aus Hans Andersens Märchen erinnert.

Sie war der erste Todesfall. Er fragte sich, wie viele folgen würden.

Aber das Leben  wenn man es so nennen konnte  ging weiter. Marina wurde noch am Vormittag auf einem kleinen Fleck hinter dem Hotel begraben.

Anna Markowa, die Atheistin mit dem herrlichen Alt, sang den dreiundzwanzigsten Psalm. Und Mohan das Gupta, ein Hindu, bastelte ein Kreuz.

Das Leben ging weiter.

Am Nachmittag bat Grahame seine Gefährten, ihr Gepäck durchzugehen und eine Inventarliste anzulegen  abgesehen von Kleidung und Toilettenartikeln. Es war ganz gut, wenn man wußte, welche Mittel man zur Verfügung hatte.

Die Liste bestand aus den üblichen Dingen, die Touristen mitzunehmen pflegten  Kameras, kleine Souvenirs aus Schweden, zumeist Gläser oder Schmiedegegenstände, ein paar Kofferradios und Bücher. Aber es tauchten auch ein paar sehr nützliche Dinge auf, einschließlich eines Kompasses, der aufzeigte, daß ihr neuer Planet Magnetpole besaß. Ferner kamen zum Vorschein: ein Fernglas, zwei sehr gute Erste-Hilfe-Kästen, eine Reihe von Tabletten und sogar zwei Reiseschreibmaschinen.

Teilweise, um die Leute von Marinas Tod abzulenken, und teilweise, weil er es für nötig hielt, nahm Grahame ein ziemlich ehrgeiziges Expeditionsprojekt in Angriff. Diesmal sollte eine Forschungsgruppe nach Süden gehen. Sie sollten im Morgengrauen des nächsten Tages aufbrechen und am Abend des darauffolgenden Tages zurückkehren. Auf diese Weise konnte die Gruppe fünfundzwanzig bis dreißig Kilometer zurücklegen, bevor sie ein Nachtlager aufschlug.

Es war vielleicht gefährlich, eine Nacht im Freien zu verbringen, aber man mußte eben ein gewisses Risiko eingehen, wenn man etwas Brauchbares erfahren wollte. Auf seine Frage hin meldeten sich vier Freiwillige: John Howard und seine Frau, Gunnar Rudefors, der schon an der ersten Expedition teilgenommen hatte, und Simone Michel, die Französin.

Anfangs hatte Grahame seine Zweifel, ob die Frauen durchhalten würden. Aber dann sagte er sich, daß altmodische Vorurteile und Hemmungen der Sache nicht nützten. Außerdem konnten Frauen auf ihre Art sehr ausdauernd sein, wie Anna Markowa ihm erklärte. Und ihre Anwesenheit übte vielleicht eine stabilisierende Wirkung auf die Männer aus. Zumindest würde es sie daran hindern, ein unnötiges Risiko einzugehen.

Die Freiwilligen wurden weggeschickt, um sich auszuruhen, und die anderen machten sich an die nötigen Vorbereitungen. Vier Leute, darunter die beiden Hauswirtschaftsstudentinnen, nähten aus Bettzeug und Regenmänteln ein Zelt mit Bodenplatte. Robert Hyman, der englische Beamte, besaß ein ungewöhnliches Talent. Er war begeisterter Amateur-Bogenschütze und erklärte sich bereit, zwei Langbogen und ein Dutzend Pfeile herzustellen. Anschließend wollte er die Männer in der Schießkunst unterrichten.

Tore Norstedt bastelte aus allerlei Kleinkram einen primitiven Morsesender. Der Apparat sollte zwei Aufgaben haben. Wenn die Forschungsgruppe ein Transistorgerät mitnahm, konnte man wenigstens in einer Richtung Verbindung mit ihr aufrechterhalten. Und es bestand die Möglichkeit, daß man mit den Entführern oder einer anderen Gruppe, die sich in einer ähnlich schlimmen Lage befand, Kontakt aufnahm.

Bei Sonnenaufgang des folgenden Tages war alles fertig. Die Gruppe traf sich vor dem Hotel, um die Expedition zu verabschieden. Tore Norstedts Sender funktionierte, und er hatte einen einfachen Kode festgelegt. Er war überzeugt davon, daß man die Signale bis in vierzig Kilometer Entfernung vernehmen konnte, wenn er die Elektrizität des Hotels in einen leicht schwankenden Gleichstrom umwandelte.

Die einzige Schwierigkeit an der Sache war, daß niemand der Forscher das Morsealphabet kannte. Und da Norstedt mit seinem Sender keine normale Sprache übermitteln konnte, mußte man sich auf sehr einfache Symbole einigen. SOS bedeutete: Sofort umkehren. O.K. bedeutete: weitermachen wie geplant. Man wollte pünktlich jede Stunde ein Signal aussenden.

Grahame war enttäuscht, daß der Sender nicht in beiden Richtungen funktionierte, aber Tore Norstedt überzeugte ihn schließlich, daß sich das im Moment nicht machen ließ. Für einen tragbaren Sender brauchte er bei dem vorhandenen Material sehr viel Zeit und Geduld.

Im ganzen gesehen, war die Expedition recht gut ausgerüstet. Sie besaß selbstgefertigte Speere, Messer, Beile, zwei Bogen und ein Dutzend Pfeile. Sie hatte ein Zelt und abgepackte Rationen. Und sie hatte einen Kompaß, ein Fernglas und einen Fotoapparat.

Dennoch verabschiedete Grahame sie schweren Herzens. Die erste Gruppe war nicht weit gekommen und hatte doch ein paar Feen und einen Ritter entdeckt. Was würde dieser Gruppe auf ihrem weitaus längeren Weg alles begegnen? Würde sie den Rückweg schaffen  und unter welchen Umständen?

Seine Befürchtungen waren berechtigt.

Die Gruppe kam am Abend des nächsten Tages zurück. Das heißt, drei von ihnen kamen zurück.

Gunnar Rudefors, der das letzte Stück geführt hatte, war in eine Bodenfalle gestürzt ... Er war von zugespitzten Pfählen aufgespießt worden.
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Russell Grahame saß spät in der Nacht auf seinem Bett und grübelte. Er hatte in drei Tagen zwei Todesfälle miterlebt. Systematisch leerte er die Whiskyflasche, die er mit nach oben gebracht hatte. Wenn er allein war, trank er, sonst nie. Es behagte ihm auch jetzt nicht. Aber er brauchte den Whisky, wie ein Lahmer seine Krücke brauchte.

So wie er in den letzten Tagen getrunken hatte, wurde er in Rekordzeit zum Alkoholiker. Ein Glück, daß die unsichtbaren Helfer den Alkoholvorrat jede Nacht wieder ergänzten. Allerdings blieb es ihm ein Rätsel, wie sie es taten. Er hatte den Supermarkt nachts bewachen lassen, doch die Leute hatten nichts entdeckt. Dennoch waren jeden Morgen die Fächer wieder aufgefüllt. Es war rätselhaft. Ach was, verdammt, was war schon ein Rätsel unter vielen?

Er fühlte sich verzweifelt einsam. Dafür gab es natürlich seine Gründe. Vielleicht wäre es nicht so schlimm gewesen, wenn er in seinem Ehrgeiz nach öffentlicher Anerkennung nicht das Amt des Führers angenommen hätte. Damit lag auch die Verantwortung auf seinen Schultern. Die Leute sahen zu ihm auf und stellten ihm Fragen, als ob er allwissend sei.

Verdammt, er wußte nicht einmal die richtigen Fragen! Ein schöner Anführer war er.

Er schenkte sich noch etwas Whisky nach.

Weil er die Verantwortung übernommen hatte, ging ihm der Tod des Mädchens und des Mannes doppelt nahe. Salud, Marina! Salud, Gunnar! Ruht in Frieden auf dieser fremden Welt, wo ihr so weit entfernt von den grünen Tälern der Erde seid!

Er versuchte sich auf die Informationen zu konzentrieren, die die Überlebenden mitgebracht hatten. Sie waren alarmierender als die Berichte der ersten Expedition. Denn auf der zweiten Reise waren sich alle über das Gesehene einig. Sie hatten sogar Fotos mitgebracht.

Abgesehen von Gunnars Tod war das beunruhigendste Ereignis die Entdeckung anderer Menschen gewesen. Die Expeditionsteilnehmer nannten sie ›Die Leute vom Fluß‹, und der Name war ihnen geblieben.

Simone, die junge französische Künstlerin, hatte sie zuerst entdeckt. Man hätte sie leicht übersehen können, denn man befand sich etwa zwei Kilometer vom Fluß entfernt. Simone jagte einem bunten, schmetterlingsähnlichen Wesen nach, das sie aufgescheucht hatten, als sie durch den Wald gingen. Der Schmetterling bewegte sich ziemlich langsam  später kam es Simone so vor, als sei es Absicht gewesen.

Vielleicht hatte sie recht. Die Gruppe hatte bereits den Waldrand erreicht, und Simone stand mit einemmal auf einer kleinen Anhöhe, von der sie den Flußlauf erkennen konnte. Sie verlor prompt den Schmetterling aus den Augen. Aber zum Glück trug sie das Fernglas. Sie richtete es auf den Fluß. Was zuerst wie eine Brücke ausgesehen hatte, veränderte sich, als sie das Glas schärfer stellte. Es waren primitive Pfahlbauten, die in einer Reihe über den Fluß führten. Rauch kam durch die Öffnungen in den Dächern. Die Bewohner der Hütten waren offensichtlich daheim.

Zum Glück näherte sich die kleine Expedition der Kolonie am Fluß mit der größten Vorsicht. Sie blieben in einer Entfernung von einem halben Kilometer stehen und nahmen das Fernglas zu Hilfe.

Die Leute vom Fluß  und es befanden sich einige am nahen Ufer  sahen verwildert und ungepflegt aus. Sie trugen Tierfelle. John Howard sagte, daß man sie für Flüchtlinge aus der Steinzeit hätte halten können. Sie besaßen Äxte und Speere mit Steinspitzen und eine Art Einbaum.

John Howard beschloß, nicht näher heranzugehen, und das war klug. Er fand, daß es weit wichtiger war, die Informationen heil zum Lager zurückzubringen. Aber er verbrachte viel Zeit damit, die Wilden und das umliegende Gelände zu beobachten. Und so entdeckte er ein Stück jenseits des Flusses eine hohe, unbewegliche Nebelwand. Sie schien vier bis fünf Kilometer vom Fluß entfernt und ein paar hundert Meter hoch zu sein.

Die Gruppe zog sich in den Wald zurück, um während der Nacht dort das Zelt aufzuschlagen. Sie hörten beunruhigende Tierlaute, aber sie sahen nichts. Am darauffolgenden Tag waren sie bis auf etwa sieben Kilometer an das Hotel herangekommen, als Gunnar Rudefors in die Grube fiel.

Sie war nicht sehr groß. Aber man hatte sie raffiniert an einem kleinen Wildpfad angelegt, dem die Gruppe folgte. Die zugespitzten Pfähle töteten Gunnar sofort.

Gunnar hatte im doppelten Sinn Pech gehabt. Er hatte eben die Führung übernommen, und er hatte nicht bemerkt, daß ein kleiner Grasfleck braun und welk war ...

Russell wurde sich seiner Unfähigkeit immer stärker bewußt. Er  ein Anführer! Zum Lachen! Er hätte es nicht einmal bei den Pfadfindern zu etwas gebracht.

Wenn er klug gehandelt hätte, so hätte er die Leute herumgehetzt, bis Marina zu müde zum Selbstmord gewesen wäre. Wenn er klug gehandelt hätte, so hätte er dafür gesorgt, daß die Leute eine gründliche Ausbildung bekamen, bevor sie in die Wildnis loszogen. Wenn er klug gehandelt hätte ...

Anführer! Er traf die Entscheidungen! Mein Gott, er mußte aufhören, bevor es den anderen reichte und sie ihn absetzten.

Jemand klopfte und öffnete die Tür.

»Darf ich hereinkommen?«

Anna Markowa stand im Zimmer, bevor er Ja sagen konnte.

»Hallo, Anna.«

»Hallo, Russell.«

Sie duzten sich inzwischen alle. Es hatte keinen Sinn, auf erdgebundene Formalitäten zu pochen, wenn man x Lichtjahre von der Erde entfernt war. Merkwürdig war auch, daß nach dem Wegfall der Sprachgrenzen die Nationalität keine Schranke mehr darstellte.

Anna warf einen Blick auf den Whisky. »Trinkst du gern allein?«

»Nein.«

Sie lächelte. »Dann solltest du mir einen Schluck anbieten.«

»Entschuldige. Ich wollte nicht unhöflich sein. Kommst du mit einem Zahnputzbecher aus, oder soll ich dir ein Whiskyglas aus der Bar holen?«

»Der Becher genügt, danke.« Sie setzte sich auf sein Bett und federte ein paarmal auf und ab. »Die Matratze ist besser als meine.«

»Beschwere dich bei der Direktion«, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns. »Aber ich gebe dir auch gern mein Zimmer ab.«

Sie wechselte schnell das Thema. »Du läßt dich von den Sorgen zu sehr niederdrücken, Russell. Es ist natürlich, daß man über die Toten trauert, aber man sollte es nicht allein tun. Und das da « sie deutete auf ihren Zahnputzbecher  »hilft nicht so sehr, wie du glaubst.«

»Amen«, sagte er und hob sein Glas.

»Amen«, wiederholte Anna und trank ebenfalls. »Ich habe jetzt zum erstenmal Gelegenheit, allein mit dir zu sprechen. Ich werde dir sagen, was ich denke, und dann erzählst du mir, was du denkst. Einverstanden?«

»Gut.«

»Es ist ganz offensichtlich, daß wir uns in einer Art Zoo befinden«, fuhr sie fort. »Auf der Erde  zumindest in den modernen russischen Zoos  versucht man, den Tieren eine möglichst natürliche Umgebung zu schaffen. Man gab uns ein Hotel und einen Supermarkt und stellte uns sogar Autos vor die Tür.«

»Auto-Attrappen.«

»Natürlich. Wohin sollten wir auch fahren? Aber unsere Entführer wissen, daß wir diese Dinge gewohnt sind, und sie haben versucht, uns ein Gefühl der Heimat zu vermitteln.«

»Ich wäre ihnen dankbarer, wenn sie mich wieder heimbringen würden«, sagte er nüchtern.

»Das werden sie nicht tun«, erklärte Anna.

»Weshalb nicht?«

»Wir sind  oder wir waren  acht Männer und acht Frauen.«

»Und?«

Sie sah ihn mit einem traurigen Lächeln an. »Die Folgerung ist ganz einfach, Russell. Wir wurden hergebracht, um uns zu vermehren ... findest du nicht auch?«

Er gab keine Antwort und sah sie auch nicht an.

»Ich sehe, daß du meiner Meinung bist. Es ist besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen, nicht wahr? Wir sind hier, um uns zu vermehren. Und wenn das stimmt, dann wird man uns höchstwahrscheinlich nie auf die Erde zurückbringen.«

Jetzt sah er sie an. Er war erstaunt über ihren ruhigen Gesichtsausdruck. »Und der Gedanke entsetzt dich nicht?«

Sie zuckte einen Moment lang zusammen. »Man muß sich mit ihm vertraut machen und ihn akzeptieren. Dann kann das Leben weitergehen, Russell. Es muß sogar weitergehen. Was geschehen ist, erscheint uns entsetzlich und doch wunderbar. Wir dürfen nicht so reagieren, daß es sinnlos wird.«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, daß wir uns vermehren werden. In unserer Gruppe sind Verheiratete, und es entwickeln sich bereits die ersten Beziehungen zwischen den Unverheirateten.« Sie lachte ein wenig düster. »Ich glaube nicht, daß du in unserem vortrefflichen Supermarkt Antibabypillen finden wirst, Russell.«

Impulsiv nahm er ihre Hand und hielt sie fest. »Anna, ist dir schon der Gedanke gekommen, daß die Geschöpfe oder was sie sein mögen, uns als Versuchskaninchen benützen könnten? Wir sind ihr Experimentiermaterial, und wenn das Experiment vorbei ist ...« Er unterbrach sich.

»... werden sie keine Verwendung mehr für uns haben?«

Russell nickte.

»Das ist möglich«, gab Anna zu. »Aber ich halte es für unwahrscheinlich. Auf jeden Fall müssen wir so tun, als käme das nicht in Frage. Sonst ... sonst wäre das Leben unerträglich.«

»Wird es das nicht ohnehin?«

»Nein.«

Er lachte. »Ich glaube, du hast unverwüstliche Nerven.«

»Vielleicht. Aber sie bleiben nur unverwüstlich, wenn ... Findest du mich hübsch, Russell?«

»Ich finde dich sehr attraktiv, Anna.«

»Hast du in England eine Frau oder eine Familie?«

»Nein. Ich habe mich so intensiv damit beschäftigt, ein schlechter Sozialist zu sein, daß mir keine Zeit für so etwas  äh  Schöpferisches blieb.«

Sie lächelte. »Dann sollst du deine Chance bekommen. Ich bin eine schlechte Kommunistin, aber eine sehr praktische Frau. Ich bin keine Jungfrau, und ich weiß, daß ich von einem Mann nicht allzuviel erwarten darf ... Ich werde also zu dir kommen und mit dir zusammenleben. Sex macht uns vielleicht beiden Freude, doch ich finde, daß er nie zur Pflicht werden darf. Schließlich gibt es etwas noch Wichtigeres  die Freundschaft. Findest du nicht auch?«

Er sah sie einen Moment lang schweigend an  mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann sagte er feierlich: »Anna Markowa, ich bin ein wenig betrunken, aber du bist eine außergewöhnliche Frau.«

»Dann geht also alles in Ordnung. Wenn wir miteinander nichts anfangen können, lösen wir die Bindung wieder auf  nicht die Freundschaft, wohlgemerkt.«

Russell hob sein Glas. »Gott segne Karl Marx.«

Anna stand auf, hob ihr Glas und verkündete mit unergründlicher Miene: »Und die Königin.« Dann, als sie ihren Whisky getrunken hatte, holte sie ihre wenigen Habseligkeiten.

Plötzlich merkte Russell Grahame, daß ihn die Niedergeschlagenheit verlassen hatte. Er spürte neues Selbstvertrauen. Und es dauerte eine Zeitlang, bis er erkannte, woran es lag.

Er war nicht mehr einsam.
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Auszug aus dem Tagebuch von Robert Hyman:

Nun verbringen wir schon die fünfzehnte Nacht auf einer Welt, die Russell mit Vorliebe Erewhon nennt. Ich bezweifle, daß er je Samuel Butler gelesen hat, aber das macht nichts. Der Name paßt natürlich. Hier sind wir im Nichts, im Nirgends. Einigen von uns wird man in der Heimat nachtrauern. Mein einziger Trost ist, daß man mir keine Träne nachweinen wird. Ich war daheim allein, und ich werde wohl auch hier allein bleiben. Das ist das Privileg eines Homosexuellen, der nicht den Mut zu seiner Veranlagung hat.

Eine Zeitlang hoffte ich, daß Andrew  der arme Andrew, der schmale, stets gelangweilte Held dieser schrecklichen Agenten-Serie  ähnlich empfinden möge. Aber nein. Andrew, der liebe Kleine, sieht nur ein wenig weiblich aus. Und jetzt wird er wohl niemand mehr beglücken können. Im Moment ist er wieder einigermaßen ruhig, und vielleicht können wir ihm bald die provisorische Zwangsjacke abnehmen. Ganz gewiß können wir ihn nicht immer pflegen. Ich komme allmählich zu dem Schluß, daß es besser für ihn gewesen wäre, wenn er sich die Kehle richtig durchgeschnitten hätte.

Sein Gestammel über die großen Metallspinnen hat uns alle nervös gemacht. Nach den wenigen zusammenhängenden Sätzen, die er herausbrachte, ist zu schließen, daß er mitten in der Nacht aufstand, um auf der kurzen Straße unserer kleinen Geisterstadt spazierenzugehen. Er behauptet, daß er diese Wesen mit ganzen Ladungen von Konservendosen auf den Supermarkt zueilen sah  obwohl die beiden Nachtwachen weder etwas hörten noch sahen. Sicher ist nur, daß wir Andrew kurz vor Sonnenaufgang steif wie ein Brett vor dem Hoteleingang fanden. Seine Augen waren starr und weit aufgerissen. Zu dieser Zeit war er totenstill und brachte kein Wort heraus. Und dann, als wir ihn auf sein Bett gelegt hatten, sprang er plötzlich auf, sperrte sich ins Bad und säbelte mit einem Messer schreiend an seiner Kehle herum. Es war ein scheußliches Spektakel.

Ein Glück, daß Marion Redman etwas von Krankenpflege versteht. Er hatte sich keine ernsthafte Wunde zugefügt, aber wenn er ohne Hilfe geblieben wäre, hätte er wohl verbluten müssen. Und nun sitzt der arme Junge mit seinem Verband und der Zwangsjacke da, rollt die Augen und brabbelt hin und wieder etwas von Metallspinnen, die mit Waschpulver und Konservendosen in den Armen dahinlaufen.

Immerhin, die Frage, wie unsere Vorräte ergänzt werden, hat sich bisher noch nicht gelöst. Wir stellen Wachen auf, aber außer Andrew hat noch niemand etwas gesehen. John Howard vertritt die Theorie, daß man uns konditioniert hat und wir deshalb unsere Entführer nicht sehen können. Tore behauptet sogar, die Leute könnten uns nach Belieben ›abschalten‹. Er sagt, sie hätten einfach vergessen, Andrew abzuschalten.

Wir haben noch keines der Rätsel unserer Umgebung gelöst. Vielleicht wollen es die anderen nicht ...

Heute nacht habe ich mich Russell anvertraut. Ich weiß auch nicht, weshalb. Vielleicht, weil sich alle zu Paaren oder gar Trios zusammenfinden. Tore Norstedt hat sowohl Janice als auch Andrea in seinem Zimmer einquartiert. Niemand scheint sich viel daraus zu machen. Weshalb auch? Mohan das Gupta hat eine stürmische und wilde Affäre mit Simone. Sie will ihn ganz offensichtlich malen, aber er hat nur das Bett im Kopf. Und die arme kleine Selene Bergere  ein unmöglicher Name  schmachtet aus der Ferne unseren verehrten Anführer an. John und Mary führen ihr beschauliches Leben wie immer, und Paul und Marion streiten nur, wenn sie glauben, daß sie allein sind.

Ich mag Russell. Vielleicht habe ich mich ihm deshalb anvertraut. Er ist der einzige außer Sammy  und Sammy, mein süßer, armer Sammy, starb schon vor so langer Zeit, daß ich mich kaum an sein Gesicht erinnern kann , der es nun weiß.

Ich dachte, Russell würde sich vielleicht wundern, weshalb ich nicht versuchte, eines der Mädchen zu ›trösten‹. Nein, verdammt das ist gelogen. Ich wollte es ihm einfach erzählen. Und es war ihm egal.

Er sagte nur: »Robert, mein Junge, du bist unter Freunden. Ich wünschte nur, es wäre etwas leichter für dich.«

Ich wußte natürlich, was er meinte. Aber ich bin die Einsamkeit gewöhnt.

Wir hatten zwei Tote und einen Nervenzusammenbruch, dazu die Berichte von Feen, mittelalterlichen Rittern und Wilden, aber wir sind genauso klug wie am Anfang. Die Zoo-Theorie wird allgemein vertreten. Sie ist auch die vernünftigste. Aber eine Quälerei, weil man nicht weiß, wer der Zoodirektor ist.

Anna ist überzeugt davon, daß wir uns vermehren sollen. Und in ihrer nüchternen russischen Art fühlt sie sich nicht einmal gekränkt. Im Gegenteil, sie droht, daß sie Russell sechs Söhne in die Welt setzen wolle.

Wir haben die Forschungsreisen natürlich fortgesetzt. Das heißt, wir taten es, bevor Andrew auf die Spinnen traf. Aber es brachte nicht viel ein, da Russell darauf bestanden hat, daß wir alle zusammen gingen. In der Stärke liegt die Sicherheit, und so fort. Wenn die Zoowärter ein gutes Beobachtungssystem besitzen, lachen sie sich schief über unsere ›Feldübungen‹.

Ich habe allerdings den Verdacht, daß es Russell weniger darum geht, die Terrain-Erkundung voranzutreiben, sondern daß er uns zäher und widerstandsfähiger machen will. Ich glaube, er hat etwas Besonderes vor.
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Es war drei Uhr nachmittags Erewhon-Normzeit. Die Hitze war bedrückend. Die Tage schienen länger und wärmer zu werden. Die federigen Samen der hohen Gräser wehten in häßlichen Flocken über die Straße. Alles deutete auf Hochsommer hin.

Russell Grahame saß auf den Stufen des Hotels, drehte ein Foto hin und her und sah verträumt zu, wie sich die Samen neben dem nutzlosen Mercedes und dem ebenso nutzlosen Saab aufhäuften. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis beide Wagen von den Flocken bedeckt waren. Die Samen kamen in ganzen Wolken von der Savanne herüber. Ein paar der Leute hatten einen heftigen Heuschnupfen bekommen, der jedoch schnell vergangen war.

Russell war nicht allein. Andrew Payne, ohne Zwangsjacke, aber immer noch mit Verband, saß neben ihm, ebenso die braune, kindhafte und merkwürdig ätherische Selene Bergere. Selene hatte vor einiger Zeit gestanden, daß ihr wirklicher Name Jojane Jones lautete. Aber niemand dachte daran, sie so zu nennen.

Seit Andrew seinen Selbstmordversuch begangen hatte, stand sie ihm als Pflegerin zur Seite. Und jetzt, da er fast gesund war, hielt sie an der Gewohnheit fest. Zwischen den beiden hatte sich eine rührende geschwisterliche Zuneigung entwickelt.

Andrews Gesundung nach vielen Tagen der geistigen Leere, die sich mit Hysterieanfällen abwechselten, hatte mit dem Foto zu tun, das Russell in der Hand hielt.

Es war eine Blitzlichtaufnahme. Die Kamera hatte sich über dem Supermarkteingang befunden und war durch einen an der Tür befestigten Strick ausgelöst worden. Paul Redman hatte seinen Apparat zur Verfügung gestellt und die Konstruktion angebracht. Zum Glück hatte er auf der Reise nach London zwei neue Filme und ein halbes Dutzend unbenutzte Blitzbirnen mitgeführt. Tore Norstedt hatte die Falle mit einer elektrischen Signalanlage verfeinert, so daß man genau feststellen konnte, wann die Aufnahme gemacht worden war. Das Klingelzeichen war um halb drei Uhr morgens gekommen.

Das Bild zeigte schwach die Umrisse einer Metallspinne, die eine Kiste mit Konservendosen trug.

Russell warf wohl zum zwanzigstenmal einen Blick auf das Foto. Der Körper der Spinne war nicht größer als ein Fußball, und er sah aus wie eine umgedrehte Tasse. Das Ding marschierte auf vier vielfach geknickten Beinen dahin, während vier gleichartige Arme die Kiste über dem Körper balancierten. Die ganze Maschine  denn etwas anderes konnte es nicht sein  war nicht mehr als einen Meter hoch.

»Was halten Sie davon?« fragte Andrew und warf einen beinahe liebevollen Blick auf das Bild. »Glauben Sie, daß das Ding Intelligenz besitzt?«

»Möglich«, gab Russell zu. »Aber höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen ferngesteuerten Roboter. Natürlich leben wir in der Vorstellung, daß der menschliche Körperbau der einzig normale ist. Es kann ebensogut sein, daß dieser kleine Witzbold der Herr des Planeten ist und seine biologisch aufgebauten Schöpfer längst überrundet hat. Aber ich glaube trotzdem, daß es ein Roboter ist  der lange Arm seiner schüchternen, zurückhaltenden Herren.«

Selene begann zu zittern und lehnte sich an Andrew, der beschützend den Arm um sie legte.

»Ich habe so leicht Angst, Mister Russell«, sagte sie. Da er der anerkannte Führer der Gruppe war, siezte sie ihn trotz seines Protestes. »Ich habe so leicht Angst. Wenn es nun ganze Horden von diesen Biestern gibt, die uns eines Tages angreifen?«

Russell lachte. »Wenn sie das gewollt hätten, Selene, dann hätten sie es längst getan. Statt dessen haben sie uns sehr gut versorgt  das mußt du doch zugeben. Ich persönlich bin der Ansicht, daß es ihre Aufgabe ist, uns zu betreuen ...« Er unterbrach sich.

Mohan das Gupta rannte aus dem Supermarkt auf sie zu.

»Verdammt noch mal, keine Zigaretten«, verkündete er.

»Wie?«

»Gestern waren noch Dutzende von Paketen da, aber heute sind sie fort.«

Grahame überlegte. »Bist du sicher, daß niemand vor dir im Laden war?«

»Ich war an der Reihe, die Vorräte ins Hotel zu schaffen.« Er grinste. »Vielleicht hat sich jemand einen Witz erlaubt.«

»Ich glaube nicht«, widersprach Russell. »Es ist zu heiß für Witze.«

»Rache«, sagte Andrew plötzlich. »Sie rächen sich.«

»Wie bitte?« Einen Moment lang konnte Russell ihm nicht folgen.

»Die Spinnen  oder ihre Herren  mögen unsere Neugier nicht«, sagte Andrew. »Ich sah eine von ihnen, und ich wurde vorübergehend verrückt, nachdem mein Selbstmord mißglückt war. Ihr könnt natürlich sagen, daß ich vor Angst wahnsinnig wurde  und das will ich gar nicht leugnen , aber ich habe so das schwache Gefühl, daß mir jemand die helfende Hand entgegenstreckte, als ich die Kurve kratzen wollte ... Jetzt ist es uns gelungen, ein Bild von den Biestern zu machen. Die Kamera kann keine Hysterieanfälle bekommen, und vielleicht wollten sie den kostbaren Apparat auch nicht zerstören. Also versuchen sie uns zu entmutigen, indem sie uns etwas wegnehmen, das wir in großen Mengen verbrauchen.«

»Eine interessante Theorie«, gab Russell zu. »Die Beweise sind schwach  aber immerhin, es könnte so sein.«

»Ich wüßte etwas Einfacheres, alter Freund«, sagte Mohan das Gupta grinsend. »Ihnen sind die Zigaretten ausgegangen. Vielleicht wollten die Kerle vom Nachschub nicht glauben, daß wir alle Kettenraucher sind.« Er machte eine große Geste. »Welch schlimmer Tag! Es ist verdammt weit bis zum nächsten Tabakladen.«

»Wenn wir Andrews Theorie testen wollen, müssen wir heute nacht noch ein Foto machen«, sagte Russell langsam.

Mohans Augen glühten auf. »Kommt nicht in Frage. Sonst kassieren sie noch den Gin!«

Selene umklammerte Andrews Arm. »Da!« sagte sie und deutete zur Straße. »Oh, mein Gott, oh, mein Gott! Was ist das?«

Eine fremdartige Erscheinung hob sich plötzlich gegen den leuchtendgrünen Hintergrund der Savanne ab. Eine Gestalt schwankte wie betrunken über die Straße auf sie zu.

»Jetzt glaube ich alles«, sagte Russell hart. »Gunnar hatte recht. Es gibt hier Ritter und Feen.«
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Der Ritter  wenn er einer war  befand sich in einer traurigen Verfassung. Er trug einen Brustpanzer, der wie Bronze schimmerte, dazu lederne Beinkleider und ein Lederwams. Wenn er einen Helm oder ein Visier besessen hatte, so waren beide verlorengegangen. Auch von einem Reittier war keine Spur zu sehen.

Das Gesicht des Mannes  eine merkwürdige Mischung aus mongolischen und negroiden Zügen  war blutverschmiert. Das Wams unterhalb der Brust wies dunkle Flecken auf, und die Hose hatte sich in Fetzen aufgelöst. Offensichtlich hatte der Mann eine Unzahl von Wunden erlitten. Aber er war immer noch kräftig genug, um ein Schwert in der rechten Hand hochzuhalten.

Die kleine Gruppe vor dem Hotel stand einen Moment lang starr da. Der Ritter schwankte immer näher. Seine Augen waren weit aufgerissen und starr, und er schien seine unmittelbare Umgebung nicht wahrzunehmen. Wahrscheinlich mußte er erst mit den Bildern in seinem Innern fertig werden.

Während Grahame stocksteif dasaß, rasten seine Gedanken mit Lichtgeschwindigkeit dahin. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen, und er konnte jede Einzelheit in der Erscheinung des Ritters registrieren. Er sah die Löcher, die in die Lederkleidung gerissen waren, die blauen Flecken, die Gras- und Erdreste an Hose, Panzer und Gesicht. Er konnte sich vorstellen, wie das Blut aus versteckten Wunden quoll, und er glaubte sogar das schnelle Herzklopfen zu hören.

Der Ritter wankte weiterhin auf das Hotel zu. Bei jedem dritten oder vierten Schritt schlug er mit dem Schwert nach einem unsichtbaren Gegner.

Dann, nach einer kleinen Ewigkeit, nahm Grahame sich zusammen und ging auf das fremdartige Geschöpf zu.

Und dann bemerkte ihn der Ritter. Er blieb stehen und schwankte wie betrunken hin und her. Mit unendlicher Mühe richtete er den Blick auf Russell. Was er sah, flößte ihm ganz offensichtlich kein Vertrauen ein. Er hob sein Schwert, stürzte beinahe vornüber, und versuchte es noch einmal. Er schaffte es nicht. Mit einem gemurmelten Fluch steckte er die Schwertspitze in den Boden und stützte sich auf den Griff.

Es hustete mit schmerzverzerrtem Gesicht und spuckte dann in Russells Richtung. Mit unendlicher Willenskraft hob er sein Schwert und sagte mit belegter Stimme: »Avant!« Russell konnte jedes Wort verstehen. »Geh von mir, Geist, Gespenst, Dämon, Bote des Bösen! Ich befehle es dir im Namen der weißen und der schwarzen Königin. Hebe dich von dannen in den dunklen Schoß der Erde, aus dem du geflohen bist.«

Russell rührte sich nicht. Ihm fiel nur ein einziges Wort ein, und das war idiotisch: »Friede!«

»Friede!« brüllte der Krieger mit furchterregender Stimme. »Friede! Du wagst es, meine Schwäche zu bespotten! Dann stirb, Elender, und bedenke, daß die Klinge von Absu mes Marur dich verabscheuen würde, wenn er bei Kräften wäre.«

Der Ritter griff an. Russell trat zur Seite. Selbst wenn er sich nicht bewegt hätte, wäre der Angriff nie zu Ende geführt worden. Denn der Fremde hatte offensichtlich seine letzten Kraftreserven vergeudet. Lautlos fiel er vornüber.

Russell drehte ihn sanft um. Das Gesicht des Mannes war grau geworden. Und es war jung, sehr jung.
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Absu mes Marur, Herr von Sept Marur, Bannerträger der Westburgen, Wagenlenker der Gewürzkarawanen, Träger des königlichen Schwertes und Sire auf Lebenszeit lag mehr als zwei Tage bewußtlos in einem der Räume des Hotels, das Mohan das Gupta scherzhaft das Erewhon-Hilton nannte. Seine Verletzungen waren schwer, aber keine erwies sich als tödlich. Wenn er von der Erde gekommen wäre, so hätte das Trauma, die Infektion oder der Blutverlust ausgereicht, um ihn ins Jenseits zu befördern. Aber, was er auch sein mochte, Absu mes Marur war kein Terraner; und am Spätnachmittag des dritten Tages, als das Fieber nachgelassen hatte, öffnete er die Augen.

Marion Redman war die meiste Zeit bei ihm geblieben. Sie hatte seine Wunden gereinigt, seine heiße Stirn mit Umschlägen gekühlt und alles getan, um es ihm so bequem wie möglich zu machen. Während dieser Zeit waren John Howard und Tore Norstedt nach Norden, Süden, Osten und Westen ausgeschickt worden, um zu sehen, ob sie Verbindung mit den Gefährten des Fremden aufnehmen konnten. Aber sie entdeckten niemand. Grahame wollte nicht, daß sie sich mehr als drei Kilometer vom Hotel entfernten  aus verständlichen Gründen. Wenn sich die Freunde  oder Feinde  des Ritters von selbst zeigten und etwa streitsüchtig wurden, konnten ernsthafte Probleme entstehen.

Grahame war mit im Zimmer, als Absu mes Marur wieder zu Bewußtsein kam.

»Rühren Sie sich nicht«, sagte Grahame ruhig. »Niemand möchte Ihnen etwas Böses tun. Sie waren dem Tod sehr nahe. Wenn Sie ausgeruht sind und sich wieder erholt haben, werden wir Sie  falls Sie es wünschen  heimgeleiten ... das heißt, wenn wir erfahren, wo Sie wohnen.«

Der Mann auf dem Bett rollte die Augen und zitterte. Er tastete nach seiner Rüstung, aber Marion hatte vor zwei Tagen die Lederriemen durchgeschnitten, um sie abnehmen zu können. Er wollte nach seinem Schwert greifen, aber auch das war fort.

Grahame spürte die Unruhe des Kriegers, der sich ohne Waffen nackt vorkommen mußte. So holte er das Schwert vom Schrank und legte es quer über das Bett, so daß Absu es sehen konnte. Der Mann warf ihm einen dankbaren Blick zu.

»Wer du auch bist, Mensch, Geist oder Dämon«, sagte er schwach. »Sage mir deinen Namen und Rang, sowie deine Titel. Vor dir liegt, beschämt in seinen eigenen und deinen Augen, Absu mes Marur, Herr von Sept Marur.«

»Freut mich«, sagte Grahame vorsichtig. »Ich heiße Russell Grahame.«

»Herr deines Septs?«

»Ich verstehe nicht.«

Absu mes Marur war immer noch sehr schwach, und das Sprechen erschöpfte ihn. Aber er war fest entschlossen, soviel wie möglich über seine Umgebung zu erfahren.

»Ist dieses Weib dein Weib?« fragte er schwach.

»Nein.«

Der Ritter seufzte. »Dann werde ich nicht mit dir sprechen. Bringe mir den Herrn deines Septs.«

Marion verstand zuerst. »Er möchte wissen, ob du unser Anführer bist, Russell. Beruhige den armen Kerl, bevor er uns wieder Fieber bekommt.«

»Ich bin der gewählte Führer meiner Leute«, sagte Grahame. »Hoffentlich kannst du das verstehen. Wir haben kein Sept wie du es nennst, aber ich bin der Häuptling, der Erste unter meinen Freunden und Gefährten.«

Absu mes Marur lächelte schwach. »Du bist der Herr deines Septs. Wisse, daß dein Metall nicht entehrt wird, wenn ich wieder in der Lage bin, mein Schwert zu heben.«

»Aber ich will doch gar nicht gegen dich kämpfen«, sagte Grahame. »Weder jetzt noch später.«

»Es ist deine Pflicht.«

»Nein. Meine Pflicht ist es, dich heimzubringen, sobald du wieder gesund bist.«

Wieder begann der Ritter zu zittern. Dann versuchte er sich zusammenzunehmen. »Ich bin Bannerträger der Westburgen, Wagenlenker der Karawanen, die das Rote Gewürz holen, Träger des königlichen Schwertes und Sire auf Lebenszeit«, verkündete er nicht ohne Stolz. »Wer es wagt, mich zu entehren, braucht viele Lanzenträger, die ihn schützen.«

»Niemand möchte dich entehren«, erklärte Grahame geduldig. »Ich und meine Gefährten wollen dir nur helfen ... Wir kämpfen, wenn uns nichts anderes übrigbleibt, aber sonst wollen wir in Frieden leben. Wir möchten dich als Freund gewinnen. Wir möchten auch dein Volk als Freunde gewinnen. Ruh dich jetzt aus, Absu mes Marur. Niemand wird dir etwas tun.«

Der Ritter atmete schwer, und auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Nenne mir deinen Rang.«

»Ich habe keinen.«

Absu mes Marur stöhnte.

»Um Himmels willen, Russell!« rief Marion. »Sag ihm irgend etwas. Der arme Tropf ist vor Angst ganz aus dem Häuschen.«

»War es nicht Oscar Wilde, der sagte: ›Uns trennt die Barriere der gemeinsamen Sprache‹? Er scheint Englisch zu sprechen, obwohl wir wissen, daß das unmöglich ist. Wahrscheinlich hat er das gleiche Ding im Kopf wie wir. Das Schwierige an der Sache ist, daß er ganz andere Begriffe hat als wir  vermutlich mittelalterliche.«

»Dein Rang!« rief Absu mes Marur verzweifelt.

Russell zuckte mit den Schultern. »Gut, meinetwegen.« Er wandte sich dem Ritter zu. »Ich bin Russell Grahame, Mitglied des Parlaments, Mitbestimmer des Volkes Ihrer Majestät, der Königin, Schöpfer der königlichen Gesetze, Träger des Kriegsverdienstkreuzes und Mitglied des Königlichen Automobilklubs.«

Absu mes Marur nickte eifrig und verständnislos. »Dann bist du wirklich Herr deines Septs?«

»Sei es so. Ich bin Herr meines Septs ... Aber wir beide gehören verschiedenen Welten an. Versuche das zu verstehen. Ich und mein Volk kommen von einer Welt jenseits der Sterne. Wir wurden hier auf eine Weise hergebracht, die ...«

Absu mes Marur riß die Augen weit auf, stieß einen durchdringenden Schrei aus und fiel in Ohnmacht.
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Es dauerte ein paar Tage, bis Absu mes Marurs Wunden so verheilt waren, daß er wieder gehen konnte. Während dieser Zeit erfuhren er und Russell Grahame viel über einander und über die völlig verschiedenen Welten, aus denen sie kamen. Grahame hatte bei diesen Gesprächen den Vorteil, daß er in einer technischen und gefühlskargen Welt aufgewachsen war. Er konnte Gedanken und Begriffe sehr viel schneller aufnehmen als sein Partner, dessen Kultur Ähnlichkeit mit dem europäischen Mittelalter hatte.

Was Russell Grahame und seine Gefährten allerdings verblüffte, war die Tatsache, daß Absu eindeutig menschlicher Herkunft war. Grahame war zwar vertraut mit den Raumforschungsprojekten der Erde, und er hatte die Vorbereitungen der interplanetarischen Reisen miterlebt, aber er hatte nie ernsthaft über die atemberaubenden Möglichkeiten nachgedacht, die in dieser Forschung steckten. Seiner Meinung nach konnte sich die Raumfahrt nur auf die Planeten des terranischen Sonnensystems beschränken, da die Entfernungen zu anderen Systemen einfach zu groß waren.

Aber er und seine Gefährten hatten eine dramatische Lektion erhalten, daß längere Reisen durch den Raum nicht nur möglich, sondern auch verhältnismäßig einfach waren.

Nach längerer Unterhaltung wurde klar, daß nicht nur sie von der Erde entführt worden waren. Absu mes Marur und fünfzehn Gefährten waren auf ähnliche Weise nach Erewhon gebracht worden. Der einzige Unterschied bestand darin, daß man sie nicht aus einem Flugzeug geholt hatte, sondern von einer Karawane. Diese Karawane, die sich aus Händlern, Kriegern, Frauen und Lasttieren zusammensetzte, brachte das kostbare Rote Gewürz vom Königreich Ullos in die oberen und unteren Königreiche von Gren Li.

Grahame war durch Absus Beschreibung überzeugt davon, daß diese Königreiche nicht auf der Erde existieren konnten. Und er wußte genug über das terranische Sonnensystem, um zu erkennen, daß nur die Erde günstige Lebensbedingungen für die Menschenrasse lieferte.

Und doch war Absu mes Marur, dessen Ursprungsplanet in einem fremden Sonnensystem liegen mußte, eindeutig menschlicher Herkunft. Auf der Erde hätte man ihn für einen Mischling aus Asiaten und Afrikanern gehalten. Grahame hatte das unheimliche Gefühl, daß Absu mes Marur und seine Leute genetisch die gleichen Merkmale aufwiesen wie die Terraner.

Er dachte finster an Anna Markowas Drohung, daß sie ihm Kinder gebären würde. Wenn irgend etwas in diesem phantastischen Zoo schiefging, konnte es geschehen, daß die Frauen der Gruppe dunkelhäutige Kinder zur Welt bringen würden.

Absu selbst war keine große Hilfe, wenn Grahame ihn über sein Ursprungsland ausfragte. Trotz seines anfänglichen Entsetzens und seiner Demütigung  zweifellos durch fremdartige Tabus hervorgerufen  akzeptierte er Russell allmählich als Freund.

»Wollen wir uns unterhalten, Absu?« fragte Grahame eines Vormittags, als der Ritter sich wieder aufsetzen konnte. »Es gibt soviel zu diskutieren.«

»Ich spreche gern mit dem Herrn Grahame«, erwiderte Absu ruhig, »wenn er die Hände an Stirn und Herz legt und bei der heiligen Robe schwört, daß in seinen Worten weder List noch Falschheit ist.«

Grahame kam sich etwas komisch vor, aber er legte eine Hand auf die Stirn und eine auf die Brust. »So?«

Absu mes Marur nickte. »So ist es Sitte.«

»Ich schwöre«, sagte Grahame feierlich, »bei der heiligen Robe, daß in meinen Worten weder List noch Falschheit sein soll. Ich schwöre auch, daß weder ich noch meine Leute feindselige Gefühle gegen Absu mes Marur oder sein Volk hegen.«

»Der Herr Grahame leistet einen großzügigen Eid.«

»Ich heiße Russell, und soviel ich weiß, wirst du Absu genannt. Schickt es sich, daß wir einander mit dem Vornamen anreden?«

»Nur wenn wir die Blutsbindung vollzogen haben.«

»Was ist das?«

Absu mes Marur lächelte. »Man hält seinem Gegenüber die Spitze des Schwertes, der Lanze oder des Degens an die Kehle. Zwischen Sept-Herren ist das Schwert üblich.«

»Ich habe kein Schwert, aber ich würde die Bindung gern vollziehen.« Er warf einen Blick auf die Waffe, die immer noch auf Absus Bett lag. »Könnten wir nicht mit einem Schwert auskommen?«

»Man kennt diese Sitte«, gab der Ritter zu, »aber hauptsächlich auf dem Kampffeld.«

»Mein Freund«, sagte Grahame ernst, »ich glaube, wir können ohne Übertreibung sagen, daß wir auf einem Kampffeld sind.«

»Also gut«, sagte der Ritter. »Dann soll Blut fließen.«

Mit einer verblüffend geschmeidigen Bewegung nahm Absu mes Marur sein Schwert, beugte sich vor und drückte die Spitze leicht in Grahames Kehle.

Grahame spürte, wie ihm ein dünner Blutstrahl den Hals hinunter lief. Er sah an der rasiermesserscharfen Klinge vorbei in die wilden Augen des Mannes, der ihn mit einer leichten Handbewegung töten konnte. Aber der Mann rührte sich nicht.

Absu mes Marur sagte dunkel: »Diesen hier kann ich nicht töten. Diesem hier kann ich unbesorgt den Rücken zukehren. In seiner Gegenwart kann ich schlafen. Mit diesem hier dürfen meine Weiber sprechen. Sollte ich diesen Schwur je vergessen, wird mich ein schmerzlicher Tod daran erinnern. So soll es sein, bei der Robe.«

Er legte das Schwert ab und bedeutete Grahame, daß er es nehmen solle.

Grahame hielt es vorsichtig in den Fingern. Er hatte kein Vertrauen zu sich. Wenn er nun Absu zu tief stach?

»Stich zu!« fauchte der Ritter. Als er sah, daß Grahame zögerte, stieß er sich selbst die Spitze in den Hals. Blut quoll hervor. »Und nun wiederhole den Eid!« befahl er.

Grahame sah ihm in die Augen und sprach die Worte. Merkwürdigerweise fand er sie rührend. Und der Spruch war mächtig. Er konnte verhindern, daß zwei Männer einander töteten.

Als er fertig war, gab er Absu das Schwert wieder zurück.

»Das heißt, daß wir nicht mehr gegeneinander kämpfen müssen?«

»Es heißt, daß wir niemals gegeneinander antreten dürfen.«

»Gut. Und nun, Absu, fügen wir eine Sitte meines Landes an diesen Schwur.« Er streckte die Hand aus und zeigte Absu mes Marur, wie man sie nahm und schüttelte. »Ich gebe dir diese Hand in Freundschaft ... Und nun, wenn du nicht zu müde bist, möchte ich dir von meinem Land erzählen und von der Art und Weise, wie wir hierhergebracht wurden. Danach berichtest du mir deine Abenteuer.«

In so einfachen Worten wie möglich versuchte er die technische Zivilisation der Erde zu beschreiben. Aber wenn er von Flugmaschinen sprach, von Maschinen, die weite Wege auf dem Land und dem Wasser in kurzer Zeit zurücklegen konnten, dann sah er, daß er Absus Verständnis und Gläubigkeit schwer belastete. Hastig schloß er mit einer Beschreibung ihrer Ankunft auf Erewhon und von ihren Versuchen, die Umgebung zu erforschen.

»Ihr seid also eine Rasse von Magiern?« Absu sah ihn mißtrauisch an.

»Nein, Absu, wir sind keine Magier. Ich glaube, der Hauptunterschied zwischen unseren beiden Völkern liegt darin, daß wir schon länger das Metall kennen und verarbeiten. Und die klugen Männer unseres Volkes haben daraus Maschinen gebaut, die den Menschen und Tieren viel Arbeit abnehmen ... Aber nun will ich deine Geschichte hören. Wir können später noch viel über das Gesagte nachdenken.«

Und so erfuhr Grahame unter Kopfschmerzen  denn Absu setzte in seiner Naivität voraus, daß er alle Hintergründe kannte  von der verhängnisvollen Karawane, die mit dem Roten Gewürz vom Königreich Ullos in die oberen und unteren Königreiche von Gren Li gezogen war. Absu hatte das Kommando über dreißig Krieger, neun oder zehn Händler, fünfzehn Frauen und mehr als dreißig Pulpuls geführt. Die Pulpuls waren eine Mischung aus Pferd und Ren und sie trugen die Säcke mit den Gewürzen und anderen Gütern. Absu hatte keine Ahnung, wann der Angriff  wie er es nannte  stattgefunden hatte. In dieser Hinsicht war seine Erinnerung ebenso verschleiert wie die der Terraner. Er wußte lediglich mit Sicherheit, daß die Karawane bereits fünf Tage von Ullos entfernt gewesen war und daß man im Begriff war, die beschwerliche und hohe Bergkette zu überqueren, die Ullos von den oberen und unteren Königreichen Gren Lis trennte.

Ihre Ankunft auf Erewhon erfolgte ähnlich wie bei den Terranern, nur daß sie statt eines Hotels und eines Supermarktes eine feste Burg aus Holz und eine Herde mit Pulpuls vorfanden. Absu hatte seine Verletzungen erhalten, als er wie der unglückselige Gunnar in eine Fallgrube gestürzt war ... vielleicht sogar in die gleiche.

Zum Glück hatte sich Absu auf einem Pulpul befunden, das den Sturz abfing und selbst von den Pfählen getötet wurde. Die meisten Wunden hatte Absu beim Todeskampf des Tieres erhalten. Er war eine Zeitlang bewußtlos dagelegen, aber schließlich hatte er sich auf das Tier gezogen und war aus der Grube geklettert.

Halb wahnsinnig vor Schmerzen und Entsetzen, hatte er versucht, den Weg zur Burg zu finden. Aber er war an einem Ort gelandet, der im ersten Moment wie das Reich der Toten aussah. Die weißen Gesichter der Menschen  offenbar hatte er Selene nicht gesehen  hatten diesen Eindruck noch verstärkt.

»Du bist hier nicht unter Magiern, Dämonen oder Geistern«, sagte Grahame, als der Ritter mit seinem Bericht fertig war. »Du bist unter Menschen deinesgleichen. Gewiß, unsere Hautfarbe ist heller  aber auch bei uns gibt es dunkelhäutige Rassen  und wir sind größer und leben anders als ihr. Aber wir sind echte Männer und Frauen. Wie euch hat man uns von unserer Heimatwelt geholt ...«

»Von eurer Heimatwelt?« unterbrach ihn Absu. »Von deinem Heimatland, willst du wohl sagen?«

»Nein, von unserer Welt.«

Absu mes Marur lachte. Seine Miene wirkte erleichtert. »Dann wißt ihr Magier doch auch nicht alles«, stellte er herablassend fest. »Wisse, Freund Russell, es gibt nur eine Welt. Sie ist im Zentrum aller Dinge, und die Sonne ist ihre Laterne ... Du hast bereits diesen Unsinn von einer Welt jenseits der Sterne erwähnt. Aber so etwas gibt es nicht. Die Erde ist, was sie immer war  das Schachbrett der Götter.«

Grahame war einen Moment lang verwirrt. »Du sprichst von der Erde?«

»Ich spreche von der Erde, der Bühne, auf der alle Geschehnisse ablaufen, auf der wir geboren werden und sterben müssen. Es ist der einzige Ort, Russell, an dem Menschen leben können, der einzige Ort, den die Götter für uns Menschen geschaffen haben.«

Grahame war perplex. »Welche Form hat die Erde deiner Meinung nach?«

Wieder lachte Absu. »Da siehst du, was euch Magiern die großen Maschinen nützen. Gewiß lebst du ganz am Rand und in der Nähe der Dunkelheit. Alle Kinder wissen, wie die Erde aussieht. Sie ist flach und rund wie ein Teller, und sie ist von riesigem Ausmaß. Zweifellos hat sie viele Länder und viele fremde Völker mit fremden Sitten. Aber deine und meine Rasse, Freund Russell, gehören auf die Erde. Wir sind die Kinder der Erde.«

»Dann sag mir, was geschieht, wenn ein Mensch bis an den Rand der Welt reist?« fragte Russell hilflos.

»Er würde herunterfallen«, erklärte Absu. »Er würde in die Dunkelheit stürzen und nie mehr zu seinen Freunden zurückkehren. Das ist die gerechte Strafe für solchen Übermut.«

Russell seufzte. »Absu, mein Freund, ich fürchte, wir müssen beide noch sehr viel lernen.«


Kapitel 12



Burg Marur war nicht weiter als etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Sie lag im Nordwesten. Als Absu sich mehr oder weniger von seinen Wunden erholt hatte  und nach terranischen Begriffen waren sie erstaunlich schnell verheilt  begleiteten ihn Russell und Anna heim. Russell hatte die Reise allein machen wollen, da er nicht wußte, welche Überraschungen den Bewohnern des Erewhon-Hilton noch bevorstanden. Die Leute vom Fluß konnten beispielsweise auftauchen; und den Berichten nach waren sie harte Burschen. So wollte Russell die Stärke seiner kleinen Gruppe nicht unnötig reduzieren.

Aber Anna blieb fest. Sie behauptete, daß jemand bei ihm bleiben müsse, schon, um ihm auf der Rückreise Gesellschaft zu leisten. Absu selbst hatte schnell geantwortet, daß man Russell eine Eskorte mitgeben würde. Aber, da er es nicht gewohnt war, mit Weibern zu streiten, und da er merkte, daß Russell das Geschäft auch nicht recht verstand, nahm er die Niederlage hin, so aufrecht es ein Krieger einer männerorientierten Kultur nur fertigbrachte. Das hieß, er beachtete sie seit dem Gespräch nicht mehr und beschränkte alle seine Bemerkungen auf Russell.

Während der letzten Tage seines Aufenthalts bei den Terranern kam Absu mes Marur immer mehr zu der Überzeugung, daß er es mit Magiern zu tun hatte. Man zeigte ihm die Wunder des elektrischen Lichtes, Armbanduhren, moderne Klosetts, Kameras, das Fernglas und das Paradoxon, daß eine Frau vor einem Mann hergehen konnte.

Es verwirrte ihn, daß Russell auf der Behauptung beharrte, die Terraner kämen von einer anderen Welt, die sie auch Erde nannten. Auch verwirrte es ihn, daß sie die untere und die obere Sprache von Gren Li beherrschten, obwohl ihre Lippen seltsame Laute formten. Aber am schlimmsten brachte ihn ihr so gar nicht kriegerisches Benehmen aus der Fassung. Schließlich tröstete er sich damit, daß diese Leute wahrscheinlich mit Magie und nicht mit ehrlichen Waffen kämpften, und er beglückwünschte sich, daß sie durch die Blutsbindung verpflichtet waren, auf seiner Seite zu bleiben.

Während seiner Abwesenheit hatte Russell John Howard zu seinem Stellvertreter gemacht. Falls er nicht zurückkehrte, sollte Howard ganz die Verantwortung für die Gruppe übernehmen, bis sie einen anderen wählten.

Kurz bevor er mit Absu mes Marur aufbrach, hatte Simone Michel, die an diesem Tag die Waren vom Supermarkt holen sollte, eine interessante Entdeckung gemacht. Es gab wieder Zigaretten. Offensichtlich war damit die Bestrafung für ihre Neugier  wenn es sich um eine Bestrafung und nicht um ein Versehen handelte  beendet.

Die Reise selbst verlief ereignislos. Sie nahm den größten Teil des Tages in Anspruch, nicht nur, weil Absu noch sehr schwach war, sondern weil er sich obendrein ein paarmal verlief. Am Ende schien er sich hauptsächlich auf seinen Geruchssinn zu verlassen.

Als Russell sich erkundigte, welchem Geruch Absu folgte, erhielt er zur Antwort, daß er den Fährten der Pulpuls nachschnüffle. Es war gleich, ob es sich dabei um wilde Tiere oder um Reitpulpuls handelte. Die wilden Tiere grasten meist in der Nähe der Burg, und die Reittiere waren ohnehin in ihren Ställen untergebracht.

Russell schnüffelte selbst, aber er roch nichts. Das Pulpul war offenbar für das Kriegervolk von Gren Li ebenso wichtig wie der Büffel für die amerikanischen Indianer und das Ren für die Lappen. Es diente als Reit- und Lasttier. Es lieferte Nahrung und Kleidung. Seine Därme wurden als Bogensehnen und Stricke verwendet. Aus den Geweihen entstanden Gebrauchsgegenstände und Schmuck, Löffel, Nadeln und Messer. Die Hufe verkochte man zu einem Trank, der die Potenz steigerte, der Schwanz galt als Talisman gegen böse Geister, und die getrocknete Nase bot den Frauen Trost, wenn ihre Krieger nicht daheim waren.

Burg Marur stand auf einem Hang, der sich etwa zweihundert Meter über das umliegende Gelände erhob. Zu einem größeren Bach in der Nähe führte ein Pfad, den die Frauen zum Wasserholen benutzten. Die Burg selbst war nicht viel mehr als ein Holzturm mit einem Palisadenzaun. Der obere Rand des Turms wies primitive Zinnen auf. Zwei bewaffnete Wächter beobachteten von dort aus das Gelände. Sie bemerkten Absu und seine Begleiter aus einer Entfernung von mehr als zwei Kilometern und schickten ihnen eine kleine Gruppe entgegen.

Die drei Krieger von der Burg ritten ihre Pulpuls in tollkühner Manier, wobei sie geschickt kleinere Bäume und andere Hindernisse vermieden. Absu, der sie bald bemerkte, ging federnder und warf seinen Kopf wie ein echter Herrscher hoch.

Bevor die Burg in Sicht kam, hatte es ihm nichts ausgemacht, neben Anna und Russell zu gehen. Aber nun übernahm er die Spitze und schritt ein paar Meter vor seinen Begleitern einher.

Anna war unruhig. »Ich glaube, unser fremder Freund wird mutiger«, sagte sie leise zu Russell. »Vielleicht sollten wir ihn den Rest des Weges allein gehen lassen. Was ist, wenn diese Leute zu dem Schluß kommen, daß ihnen ein paar Diener fehlen?«

Russell strahlte mehr Selbstvertrauen aus, als er hatte. »Absu hat ganz feste Ehrbegriffe«, erinnerte er sie. »Außerdem ist er so etwas wie mein Blutsbruder. Ich bin überzeugt davon, daß er die Bindung nicht verletzen würde.«

»Du bist zu vertrauensselig, Russell  eine typische westliche Schwäche.«

»Und du bist zu zynisch  eine typische östliche Reaktion.« Er grinste. »Deshalb ergänzen wir uns ja so gut.«

Die weitere Unterhaltung wurde durch die Ankunft der Gren-Li-Krieger eingeschränkt, die sich an den Geweihen der Pulpuls wie an Fahrradlenkern festhielten  ein komischer Anblick. Sie ritten geradewegs auf Absu mes Marur zu, und es schien, als wollten sie ihn niedertrampeln.

Aber die Pulpuls konnten viel rascher anhalten, als beispielsweise ein Pferd oder ein Ren. Auf ein Zeichen ihrer Reiter blieben die drei Tiere ohne Übergang stehen.

»Grüße von den Kindern Absu mes Marurs«, sagte einer der Reiter.

»Von Absu mes Marur Grüße an seine Kinder«, erwiderte Absu freundlich.

»Herr, wir befürchteten, daß du den Tod gefunden hättest.«

»Ich war dem Tod so nahe, daß ich ihn schmecken konnte aber der Feind meines Feindes hat mich gesundgepflegt.«

»Herr « Eine Lanze schwang lässig in Richtung von Russells Magen  »diese Fremden sind die Frucht eines Sieges?«

»Sie sind die Frucht der Freundschaft. Durch sie blieb ich am Leben. Wenn jemand das Schwäche nennt, soll er mich nach altem Recht auf der Stelle herausfordern.«

Die drei Männer flüsterten leise miteinander, dann wandte sich ihr Sprecher wieder Absu mes Marur zu. »Wir stellen die Klugheit unseres Sept-Herrn nicht in Frage. So sei es, bei der Robe.«

»Auch deine Klugheit wird nicht bezweifelt«, erwiderte Absu. »Steigt jetzt ab, meine Kinder, damit unsere Gäste reiten können.«

Trotz Russells Protest half man ihm und Anna je auf ein Pulpul und zeigte ihnen, wie sie sich an den Geweihen festhalten mußten. Die Tiere waren erstaunlich leicht zu reiten, vielleicht, weil sie ihre Köpfe so aufrecht hielten und dadurch dem Reiter eine gute Stütze boten.

Der restliche Weg dauerte nur noch ein paar Minuten. Die Pulpuls schaukelten gemächlich dahin, und die ›Kinder‹ von Absu mes Marur liefen neben ihnen her. Als sie den Burghang hinaufritten, blies jemand ein Horn oder eine Posaune zu ihrer Begrüßung. Die Melodie klang in terranischen Ohren eigentlich recht angenehm.

Burg Marur, wie das Erewhon-Hilton und der Supermarkt von unsichtbarer Hand errichtet, hatte schon vor Ankunft der Ritter dagestanden  und Russell hatte herausgebracht, daß Absu etwa zur gleichen Zeit angekommen war wie er selbst. Man hatte sich große Mühe gegeben, es den Rittern so heimisch wie möglich einzurichten.

Von außen war es ein düsteres Bauwerk mit einer Reihe von kleinen dreieckigen Fenstern für jedes Stockwerk. Im Innern war es erstaunlich bequem, zumindest ab dem ersten Stock. Säuberlich zusammengenähte Pulpulfelle bedeckten die Holzböden, und ganze Fellstapel oder Fellkissen dienten als Sitzgelegenheiten. An den Wänden hingen Waffen und Trophäen  und die blakenden Lampen, die mit Pulpulöl gespeist wurden, verbreiteten ein heimeliges, flackerndes Licht.

Der erste Stock der Burg war eine Kombination aus Metzgerei, Bäckerei, Waffenkammer und Werkstatt. Von dort aus führte eine Holztreppe erst zu den Gemächern der Frauen, dann zu denen der Händler und Krieger und schließlich zur Wohnung des Sept-Herrn.

Hier, direkt unter den Zinnen, stellte Absu seine Gäste feierlich ›seinen Kindern‹ vor. Diese Zeremonie hatte in der Ritterkultur einen tiefen Sinn, denn man mißtraute jedem Fremden.

Und hier wurden die Gäste auch unterhalten. Während seines Aufenthaltes bei den Terranern hatte Absu sich mit Dosenmilch und merkwürdigen konservierten Speisen behelfen müssen. Nun mußten die Terraner ihre Mägen auf ungewohnte Kost umstellen. Man servierte ihnen einen Brei, der an geschnitzelte Avocados erinnerte und auch so ähnlich schmeckte. Später stellte sich heraus, daß es rohes Pulpulhirn war, eine der größten Delikatessen, die man Fremden anbieten konnte. Es folgte geschmortes Pulpulherz, einige wohlschmeckende Gemüsearten und das Rote Gewürz, von dem Russell bereits gehört hatte.

Nach Absus Beschreibung hatte er sich das Rote Gewürz als eine pfefferartige Substanz vorgestellt. Er hatte recht  und doch auch wieder nicht. Das Zeug brannte schärfer als jeder Pfeffer, den er genossen hatte, und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Außerdem war es berauschend  aber erst, wenn man Wasser dazu trank.

Zu seiner Überraschung konnte Anna das Rote Gewürz recht gut vertragen. Sie beobachteten Absu und erkannten, daß man es mit winzigen Hornlöffeln von einer großen Schale nahm, die mitten auf dem Tisch stand. Dazu aß man das zähe, bittere Pulpulherz. Russell trank ausgiebig von dem Wasser, das ihm eine kleine braune, fast nackte Frau anbot. Sie hockte mit überkreuzten Beinen neben ihm und legte ihm die Hände sehr vertraut auf die Schultern. Abgesehen von der Frau, die auch für terranischen Geschmack außergewöhnlich schön war, befand sich niemand von Absus Sept am Tisch.

Gegen Ende des Essens war Russell berauscht. Er wußte es, und er kam sich ein wenig lächerlich vor.

Absu mes Marur betrachtete ihn ernsthaft. »Ich hatte gehofft, wir könnten heute abend von vielen Dingen sprechen, die uns beide bedrücken, Russell.« Er warf einen Blick auf die Schale mit dem Roten Gewürz. »Aber die Anstrengungen der Reise haben uns beide auf verschiedene Weise erschöpft. So schieben wir die Gespräche auf, bis wir uns beide durch Schlaf erfrischt haben. In der Zwischenzeit soll meine Frau dein Bett und deine Frau mein Bett wärmen, wie es die Sitte verlangt.«

Durch einen Nebelschleier erkannte Russell schwach, daß die Gastfreundschaft des mittelalterlichen Sept-Herrn ein paar verblüffende Begleiterscheinungen hatte. Er sah Anna an, die Absu mes Marur mit unbewegter Miene betrachtete.

Dann wandte er sich seinem Gastgeber zu. »Absu, oller Knabe! Das geht so nicht.« Er machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. »In meinem Land tauschen wir die Frauen nicht aus  wenigstens nicht oft.«

Absu lächelte. »Wir auch nicht oft, Russell, mein Freund  nur in der ersten Nacht des ersten Besuches. Es ist ein Zeichen der Blutsbindung. So war es schon immer Sitte, und so wird es ohne Zweifel immer sein ... Was mich selbst betrifft, so habe ich wenig Begeisterung für ein großes, geisterbleiches Weib, das nicht weiß, wie man seinen Herrn respektiert. Aber die Gebräuche sind heilig, und wir werden sie wohl oder übel halten müssen.«

Anna Markowa jedoch ließ sich nicht von einem altmodischen, ungehobelten, mittelalterlichen Autokraten einschüchtern. Um sich eine niederschmetternde Antwort überlegen zu können, nahm sie einen tiefen Schluck Wasser.

Das war ihr Fehler. Die geheimnisvollen Dämpfe des Roten Gewürzes schienen vom Magen direkt in ihr Gehirn zu dringen, wo sie sich breitmachten und jeden vernünftigen Gedanken erstickten.

»Hör mir gut zu, Absu mes Marur«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Eine freie russische Frau ist mehr wert als zehn dieser unemanzipierten Schlampen, die in deiner windigen Burg hausen. Ich persönlich habe nicht die geringste Lust, mit einem blutrünstigen kleinen Zwerg zu schlafen, aber im Interesse der internationalen  Verzeihung  interplanetarischen Beziehungen werde ich dir so einheizen, daß du dein Leben lang an mich denken wirst.«

Russell erstarrte. Die Frau  sie hieß Yasal  riß die Augen weit auf, und Absu lachte, bis ihm die Rippen schmerzten.

»Bei der Robe, bei der schwarzen und der weißen Königin, dieses Geisterweib hat einen bemerkenswerten Mut«, sagte er zu Russell. »Aber wisse, mein Freund, daß sie sich übernimmt. Die Hitze ihres Blutes kommt niemals der Hitze ihrer Worte gleich.«

Anna stand  sehr umständlich  auf und sah verächtlich auf den Sept-Herrn der Gren Li herunter. »Barbar«, sagte sie und suchte nach den passenden Beleidigungen. »Wilder. Imperialist. Faschist. Ich werde dich lehren, Leute zu respektieren, die dir an Intelligenz und Moral überlegen sind ...«

Ihre Augen umwölkten sich. Sie versuchte sie offenzuhalten, aber die Lider schienen einer höheren Gewalt zu gehorchen. Sie schwankte wortlos und klappte dann zusammen.

Absu mes Marur grinste. »Es ist, wie ich gesagt habe. Du, Freund Russell, hast den besseren Tausch gemacht.« Er packte Anna an einem Arm und an einer Haarsträhne und schleppte sie zu einem Fellstapel. »Aber so ist sie wenigstens keine Belästigung für mich.«

Aber als er sich der Tischmatte zuwandte, kippte Russell ebenfalls um.

Absu mes Marur warf Yasal, seiner Hauptfrau, einen verzweifelten Blick zu. »Sie sind zwar Freunde, aber sie haben keine Ahnung von Manieren. Du kennst deine Pflicht, Kind.«


Kapitel 13



Am darauffolgenden Nachmittag wurden Russell und Anna, die immer noch Brummköpfe hatten, heimbegleitet. Zwei von Absus Kriegern leisteten ihnen Gesellschaft. Sie saßen alle auf Pulpuls, und die Reise verlief dadurch rasch und ohne Zwischenfälle.

Während sie dahinritten, flankiert von den Gren-Li-Kriegern, mußte Russell immer wieder an die Unterhaltung denken, die er am Vormittag mit Absu mes Marur geführt hatte  nachdem er ein paar Gläser Wasser gegen das Zittern in den Knien genommen hatte.

Unter den Leuten, die von der Karawane entführt worden waren, befand sich auch ein Mann, den Absu seinen ›Wegsucher‹ genannt hatte. In den unteren und oberen Königreichen von Gren Li, wo der Handel von einem glatten Durchzug der Karawanen in unwegsamem, gleichförmigem und ständig wechselndem Terrain abhing, war die Kunst des Wegsuchens ein alter und angesehener Beruf, der nur von ein paar Familien ausgeübt wurde.

Absus Wegsucher war auch so etwas wie ein Kartograph und Forscher. Kurz nach der Ankunft auf Burg Marur war er mit dem Auftrag losgeschickt worden, das Land im Norden zu erforschen. Da es hügelig war, sagte es den Rittern besser zu als die Ebene. Absu mes Marur hatte die Erfahrung gemacht, daß sich hügeliges Land besser verteidigen ließ, und er hatte die Absicht, in den Bergen eine neue Burg zu errichten, wenn sich die Lage als günstig erwies.

Der Wegsucher brach allein auf, und er kam nach drei Tagen mit bemerkenswerten Informationen zurück. Im Norden gab es Tiere in Hülle und Fülle, wodurch sich das Land ausgezeichnet zum Jagen eignete. Allerdings, schränkte er ein, waren einige der Raubtiere so groß, daß sie eine Gefahr für die Pulpuls darstellten. Das war ein schwerer Nachteil, denn die Pulpuls bildeten die Lebensgrundlage der kleinen Gemeinschaft.

Der Wegsucher behauptete auch, er habe Wilde und geflügelte Dämonen gesehen, und die Gesichter der Dämonen seien von goldenem Haar bedeckt gewesen. Er hatte sie nur einen Moment lang betrachten können, da sie rasch vorbeiflogen.

Der Wegsucher war ganz gewiß ein tapferer Mann, denn sein Erlebnis hielt ihn nicht davon ab, die Bergkette zu überqueren, die er erreicht hatte. Jenseits der Berge entdeckte er eine Ebene, auf der Gras und andere Pflanzen nur spärlich wuchsen. Diese Ebene wurde von einer bogenförmigen, offensichtlich unbeweglichen Nebelwand abgeschlossen.

Der Wegsucher hatte an seinen Berufsstolz und seine Verpflichtung dem Sept-Herrn gegenüber gedacht, und so widerstand er der Versuchung, auf der Stelle umzukehren. Er band sein Pulpul an einem Strauch fest und marschierte zu Fuß über die Ebene. Es blieb ihm nichts anderes übrig, denn das sonst so willige Tier weigerte sich, weiterzulaufen.

Es dauerte nicht lange, bis der Wegsucher die Nebelwand erreicht hatte. Je näher er kam, desto mehr verwunderte er sich darüber, daß die Wand nicht durchscheinender und dünner wurde. Obwohl ein leichter Wind ging, richtete sie sich starr und unbeweglich vor ihm auf.

Die Neugier des Wegsuchers war stärker als seine Furcht vor der sonderbaren Naturerscheinung. Er wollte die Nebelmauer durchdringen, um zu sehen, was auf der anderen Seite lag. Doch bevor er sich auf den Weg machte, starrte er das Hindernis eine Zeitlang an, und dabei fielen ihm ein paar merkwürdige Dinge auf.

Die ›Oberfläche‹ war nicht locker und unregelmäßig, wie man es von gewöhnlichem Nebel erwarten konnte. Sie wirkte dicht und undurchsichtig. Sie vermischte sich nicht mit der Atmosphäre, und es schien, als werde sie von einer unsichtbaren Haut umgeben und festgehalten. Die Wand erstreckte sich zu beiden Seiten des Wegsuchers, und er erkannte, daß die Krümmung völlig gleichmäßig war.

Der Mann war ein kluger, scharfsinniger Denker, und er berechnete folgendes: Wenn die Krümmung konstant blieb und die Wand nicht irgendwo unterbrochen wurde, befand sich sein Sept und das Land, in das man sie gebracht hatte, in einem Kreis von fünfzig bis sechzig Varaks Durchmesser. (Während der Unterhaltung mit Absu hatte Russell herausgebracht, daß ein Kilometer etwa anderthalb Varaks entsprach.)

Nun faßte der Wegsucher erst recht den Beschluß, die Nebelmauer zu durchdringen  es war einfach seine Pflicht. Sein Beruf hatte es mit sich gebracht, daß er trotz aller Tapferkeit niemals vorschnell handelte. So streckte er erst einmal die Hand in den Nebel.

Die Hand verschwand, fast als sei sie am Handgelenk abgeschnitten worden. Nach ein paar Sekunden spürte der Wegsucher ein leichtes Prickeln an den Fingerspitzen. Als er die Hand wieder herauszog, war sie merklich kühler als der übrige Körper.

Der Mann ließ sich diese Tatsachen eine Zeitlang durch den Kopf gehen. Sie waren nicht dazu angetan, seine Zuversicht zu erhöhen. Wenn der Nebel so undurchsichtig war, daß seine Hand darin verschwand, wie sollte er dann den Rückweg finden?

Doch er besaß neben einem Magnetstein, der zu seiner Ausrüstung gehörte, auch ein Stück Schnur aus zusammengedrehten Pulpulhaaren, die etwa ein Viertel Varak lang war. Falls ihn der Stein im Stich lassen sollte  und wer konnte schon wissen, wie sich der Nebel auf den Magneten auswirken würde  blieb ihm noch eine Möglichkeit. Er rammte seine Lanze fest in den Boden, wickelte ein Ende der Schnur darum und knüpfte sich das andere Ende um den Körper.

Seine Vorsichtsmaßnahmen waren unnötig. Er schaffte es nicht, weit in die Nebelwand einzudringen, und er fand auf Anhieb den Rückweg. Er konnte nicht tief eindringen, weil es mit jedem Schritt empfindlich kälter wurde. Nach einem halben Dutzend Schritten bildete sich Frost auf seiner Haut; nach drei weiteren Schritten konnte er seine Finger nicht mehr bewegen; nach zwei weiteren Schritten gefroren seine Lippen. Der Rückweg war einfach  er mußte nur die Wärme suchen.

Der Wegsucher dachte an seine Pflicht gegenüber dem Sept-Herrn, und er versuchte die Mauer an einer anderen Stelle zu durchdringen. Wieder trieb ihn die beißende Kälte zurück. Er versuchte es ein drittes Mal und mußte wieder umkehren. Dann gab er vernünftigerweise auf, ging zurück zu seinem Pulpul und kehrte nach Burg Marur zurück, wo er eine Skizze von seiner Reise zeichnete und seine Erlebnisse erzählte.

Russell hörte die Geschichte von Absu, als er sich von seinem Kater erholte. Er bat, den Wegsucher selbst befragen zu dürfen. Aber der Mann war noch vor Absus Ankunft aufgebrochen, um nach seinem Sept-Herrn zu suchen, und er war bisher nicht zurückgekehrt.

Während sie zusammen mit den Kriegern von Gren Li zum Erewhon-Hilton zurückritten, dachte Russell über die Bedeutung der Geschichte nach.

Angenommen, die Zoo-Hypothese stimmte, und angenommen, die Nebelwand bildete einen Kreis, dann mußte man zwangsläufig zu dem Schluß kommen, daß die Zoowärter keineswegs die Absicht hatten, ihre ›Tiere‹ aus der Reservation entkommen zu lassen. Andererseits konnte sich der Wegsucher getäuscht haben. Oder die Kälte war ein lokales Phänomen.

Doch wenn Russell an den Bericht dachte, den John Howard von seiner zweiten Expedition zurückgebracht hatte, neigte er eher zu der Ansicht, daß der Wegsucher den Zweck der Barriere richtig erkannt hatte. Während Howard die Leute vom Fluß mit dem Fernglas betrachtet hatte, war ihm eine hohe, unbewegliche Nebelmauer in der Ferne jenseits des Flusses aufgefallen. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß es sich um die gleiche Barriere handelte. Da der Wegsucher nach Norden gegangen war, John Howards Gruppe aber den Süden erforscht hatte, verstärkte sich die Vermutung, daß die Nebelwand ringförmig verlief.

Das konnte einige interessante Möglichkeiten bieten ...

Plötzlich merkte Russell, daß Anna mit ihm sprach.

»Wir sind fast daheim, Russell. Ich fände es besser, wenn unsere Begleiter jetzt umkehren würden.« Sie warf den beiden Kriegern einen bedeutungsvollen Blick hinüber. »Die letzte Strecke können wir auch zu Fuß gehen.«

Russell verstand den Wink. »Du hast recht. Absu mes Marur war durch seine Krankheit friedlich, aber wir sollten seinen kriegerischen Gefährten nicht zeigen, wie ungeschützt das Erewhon-Hilton daliegt. Sie könnten auf dumme Gedanken kommen.«

Er hielt sein Pulpul an und wandte sich an die beiden Krieger. »Freunde, euer Herr Absu hat gewollt, daß ihr uns in unser Land geleitet. Dafür sind wir euch dankbar. Wir möchten nun den letzten Teil der Reise zu Fuß zurücklegen. Deshalb geben wir euch mit vielem Dank die Pulpuls zurück, die uns bis hierher getragen haben. Sagt eurem Herrn, daß wir in seiner Gesellschaft viel Freude hatten. Und wir danken ihm für den Schutz, den er uns durch euch hat angedeihen lassen.«

Russell stieg vorsichtig herunter  er wußte, daß es mit seinem Ansehen zu Ende war, wenn er von einem Pulpul fiel  und half dann Anna.

»Herr Russell«, sagte einer der Krieger, »wir hören und gehorchen. Aber wisse, daß unser Herr uns befohlen hat, euch sicher zu eurer Burg zu geleiten, und es würde uns schlecht ergehen, falls euch etwas zustieße.«

»Wir werden vorsichtig sein«, erwiderte Russell. »Aber ihr könnt eurem Herrn Absu ausrichten, daß ich euch befohlen habe, an dieser Stelle umzukehren.«

Die Krieger salutierten, indem sie die Hände auf ihre Schwerter legten. »So sei es bei der heiligen Robe. Lebt wohl.«

»Im Namen der weißen und der schwarzen Königin«, erklärte Russell ernst, »reitet in Sicherheit.«

Die Krieger wendeten ihre Tiere, und die reiterlosen Pulpuls folgten ihnen willig. Gemächlich ritten sie zurück.

Russell und Anna gingen Hand in Hand weiter. Es war ein heißer Nachmittag, und sie hatten noch viel Zeit bis zum Sonnenuntergang, deshalb beeilten sie sich auch nicht.

Nach einiger Zeit erfüllte die weite grüne Savanne sie mit ihrem Frieden. Sie fanden einen Hügel, auf dem das Gras etwas kürzer stand als in der Umgebung, und ruhten sich aus. Eine Zeitlang lagen sie einfach da und sahen in den blauen Himmel mit seinen fedrigen weißen Wolken.

Anna sprach zuerst. »Russell  gestern nacht ... hast du  ich meine, hast du dich mit dieser schönen kleinen Wilden beschäftigt?«

Er sah sie verwirrt an. »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht mehr. Komisch!«

Anna lächelte. »Ich könnte mir vorstellen, daß man diese Frau nicht so leicht vergißt.«

»Ich kann mich trotzdem nicht erinnern. Diese Kombination aus Rotem Gewürz und Wasser läßt einen hochprozentigen Schnaps wie Limonade erscheinen. Und du, Anna? Hast du dich mit Absu  äh  beschäftigt?«

Sie sah ihn ruhig an. »Ich weiß es auch nicht. Aber  es sieht so aus ... vielleicht ja ... Dieses Gewürz war abscheulich stark.«

Russell brach in schallendes Gelächter aus. »Ich weiß nur noch, daß du ihn wüst beschimpft hast und dann nach vorn übergekippt bist.«

Anna wurde rot. »Ich nehme die Sache ernst«, sagte sie ein wenig steif. »Wenn einer von uns sich vergessen hat, kann das gewisse genetische Folgen haben.«

Wieder lachte Russell. »Nicht  du machst mir ganz warm. Ich werde versuchen, ernst zu bleiben.«

»Es ist auch nicht zum Lachen.«

»Ich weiß ... Aber es ist heiß, wir hatten ein verrücktes Abenteuer, und du siehst wunderbar aus.« Er beugte sich zu ihr hinüber.

Auf ihrer Nase bildeten sich kleine Falten. »Soll ich mich mit dir  äh  beschäftigen?« fragte sie ernst.

»Genau das dachte ich, Liebling.«
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An diesem Abend berief Russell eine Generalversammlung im Speisesaal ein. Er erzählte seinen Gefährten alles, was geschehen war  bis auf das angenehme kleine Zwischenspiel kurz vor Beendigung der Reise.

Jeder machte seine Witze über die Erlebnisse der beiden, und Anna und Russell mußten sich ein paar peinliche Fragen gefallen lassen. Als der Lärm endlich verebbte, sorgte John Howard dafür, daß die Diskussion ernsthafter wurde.

»Du willst vermutlich, daß wir unsere Situation in Anbetracht der jüngsten Erlebnisse diskutieren?« fragte er.

Russell nickte. »Wir wissen immer noch sehr wenig. Aber wenn wir uns anstrengen, könnten wir jetzt zu ein paar ordentlichen Schlüssen kommen. Schließlich sieht es so aus, als müßten wir eine Ewigkeit hierbleiben, und unser Überleben hängt vielleicht davon ab, welche Informationen wir haben.«

Marion Redman meldete sich zu Wort. »Du glaubst also wirklich, daß diese Leute Menschen sind, Russell?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Wie definiert man Menschen, Marion? Sind es Geschöpfe, die auf der Erde  ich meine, auf unserer Erde  leben? Wenn ja, dann ist Absu mes Marur kein Mensch. Aber sein Aussehen und mein Instinkt sagen mir eindeutig, daß er ein Mensch ist. Ein Nicht-Terraner vielleicht, aber ein Mensch. Was natürlich keine Beantwortung der Frage ist.«

»Vielleicht kann uns Anna in neun Monaten aufklären«, sagte Mohan das Gupta feierlich.

»Einverstanden.« Russell blinzelte Anna zu. »Aber was ist, wenn das Baby wie ein britischer Sozialist aussieht?«

Simone Michel warf plötzlich einen neuen Gedanken ein. »Angenommen, sie existieren gar nicht«, sagte sie. »Es könnte doch sein, daß wir alle an einer Massenhalluzination oder etwas Ähnlichem leiden.«

»Dann können wir auch annehmen, daß wir uns immer noch im Flugzeug von Stockholm nach London befinden«, stellte John Howard trocken fest. »Wir nehmen alle an einem Gemeinschaftstraum teil und werden gleich durch die Zollkontrolle von Heathrow gehen ... Wenn wir erst einmal mit solchen Gedanken beginnen, ist der Phantasie keine Grenze gesetzt.«

»Es ist aber möglich«, beharrte Simone und warf ihr langes dunkles Haar zurück. »Ich weiß, daß es verrückt klingt. Aber schließlich ist alles, was sich bisher ereignet hat, mehr oder weniger verrückt. Deswegen ist es möglich.«

»Simone hat eine Idee«, sagte Paul Redman.

»Die sie uns mit ihrer herrlichen gallischen Logik näherbringt«, fügte John hinzu. »Nein. Ich finde, bei so wenigen Anhaltspunkten müssen wir das Prinzip anwenden, daß die einfachste Lösung vermutlich die richtige ist. Also  wir wurden bei lebendigem Leib aus der Maschine entführt; unsere jetzige Umgebung ist etwas Reales; die Dinge, die geschehen sind, müssen real sein; und die Menschen, denen wir begegnet sind, müssen ebenfalls real sein. Vergessen wir auch nicht, daß Gunnar und Marina tot sind. Von dieser Grundlage aus müssen wir unsere Schlüsse ziehen.«

»Und was ist mit den Leuten vom Fluß?« fragte Robert Hyman.

»Oder mit den Metallspinnen?« ergänzte Selene Bergere zitternd.

»Oder mit Pauls Feen«, sagte Tore Norstedt. »Wer hat meine Whiskyflasche weggenommen?«

»Ruhe, meine Herrschaften!« rief Russell. »Sonst wird aus der Diskussion nichts. John, du siehst so aus, als hättest du etwas zu sagen. Kannst du uns erklären, was all die Ereignisse auf sich haben?«

John lächelte. »Es dauert nicht so lange, wie ihr glaubt, denn ich bin eigentlich ebenso verwirrt wie ihr alle. Aber wir haben jetzt ein paar Tatsachen und einige interessante Theorien, und wir sollten mit den Spekulationen beginnen. Bis jetzt ist die Zoo-Theorie noch die beste. Nehmen wir also ruhig an, daß sie stimmt. Wer leitet unseren Zoo? Wir wissen es nicht. Wir wissen, daß Roboter im Spiel sind, denn wir haben sie gesehen. Ich persönlich kann nicht glauben, daß diese Roboter etwas anderes sind als verhältnismäßig primitive Werkzeuge oder Diener der Leute, die uns hierhergebracht haben. Vielleicht werden die Spinnen von komplexen Maschinen gesteuert, und es ist sogar möglich, daß das ganze Projekt von einem Superroboterhirn gelenkt wird. Aber wiederum neige ich zu der einfacheren Erklärung, daß dieses Projekt das Werk einer biologischen und nicht einer elektromechanischen Rasse ist.«

»Ich bin der festen Überzeugung, daß meine Feen die Verantwortlichen sind«, erklärte Paul Redman ernst.

Seine Worte wurden mit Gelächter quittiert. Mit nervösem Gelächter.

»Ich komme gleich darauf zurück«, sagte John. »Und ich persönlich finde den Gedanken gar nicht so merkwürdig wie die meisten von euch. Doch davon später. Hört mir noch ein paar Minuten zu. Wir wissen, daß wir beobachtet werden, aber wir haben keine Verbindung zu den Beobachtern. Das könnte bedeuten, daß sie von Natur aus scheu sind, daß ein direkter Kontakt zu uns das Experiment zerstören könnte, daß sie Angst haben, gesehen zu werden, oder daß sie glauben, wir könnten bei ihrem Anblick erschrecken. Ihr könnt euch selbst auswählen, was euch am besten gefällt. Ich bin der Ansicht, daß das Experiment durch einen Kontakt gestört werden könnte. Sicher wissen wir eines: sie wollen unser Wohlergehen, denn sie haben sich große Mühe gegeben, uns eine angenehme Umgebung zu schaffen und uns gut zu ernähren.«

»Es könnte aber auch sein, daß man uns wie Gänse für Weihnachten mästet«, warf Robert Hyman trocken ein.

»Kannibalismus?« rief Selene und rollte die Augen.

»Vielleicht nicht wörtlich«, sagte John düster. »Ja, Robert, es besteht ganz gewiß die Möglichkeit, daß man uns als Versuchskaninchen verwenden will  aber so etwas wie Vivisektion werden sie kaum im Sinn haben ... Was wissen wir bis jetzt wirklich? Es gibt außer uns zumindest noch zwei fremde Gruppen auf anderen Gesellschaftsstufen als wir. Wir haben keine Ahnung, woher die Gren-Li-Leute kommen, denn sie behaupten, daß sie wie wir von der Erde abstammen. Ich hege immer noch den leisen Verdacht, daß sie die Wahrheit sagen. Allerdings behaupten sie, die Erde sei flach und im Mittelpunkt des Kosmos. Wir wissen, daß sie die gleiche Operation wie wir durchgemacht haben, die es uns ermöglicht, trotz der verschiedensten Sprachen eine Verständigung herzustellen. Wir glauben auch zu wissen, daß ihr Körperbau dem unseren entspricht. Noch haben wir keine Verbindung zu den Leuten vom Fluß hergestellt, doch ich bin überzeugt davon, daß auch sie entführt wurden und eine Kopfoperation mitgemacht haben, die sie befähigt, sich in allen Sprachen zu verständigen, sei es nun Englisch, Schwedisch oder Gren Li.«

»Sie scheinen auch große Fähigkeiten im Umgang mit tiefen Gruben und spitzen Pfählen zu haben«, ergänzte Andrew Payne grimmig.

»Gewiß. Die Jagd ist vermutlich ihre Hauptbeschäftigung. Höchstwahrscheinlich sind diese Fallen in erster Linie für Tiere und nicht für Menschen angelegt ... Nun, wenn die Hypothese über die Leute vom Fluß stimmt, haben wir drei Gruppen, die sich in sozialer Hinsicht kraß voneinander unterscheiden, die von verschiedenen Welten kommen, die sich miteinander unterhalten können und die im gleichen Gebiet gefangengehalten werden. Ich glaube an die Theorie von Absus klugem Wegsucher, daß die Nebelmauer einen Kreis bildet und die Wand unseres großen Käfigs darstellt. In diesem Käfig haben wir Exemplare eines Steinzeitalters, einer mittelalterlichen Kultur und einer technischen Kultur. Vielleicht möchte jemand nur sehen, was geschieht ... Und das bringt mich wieder auf Pauls Feen oder die geflügelten Dämonen des Wegsuchers.«

»John«, sagte Mohan das Gupta, »du bist ein netter Kerl, aber nun spinnst du. Weshalb mußt du diese verdammten Feen oder Dämonen heraufbeschwören?«

John Howard machte ein eindrucksvolles Gesicht. »Weil sie die einzigen Geschöpfe mit Flügeln sind und deshalb ohne weiteres die Barriere überfliegen könnten.«
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Ein paar Minuten lang herrschte ein aufgeregtes Durcheinander. Jeder beschäftigte sich mit der Existenz, der Natur, dem Sinn oder der Macht der angeblichen Feen oder Dämonen. Russell sah, daß es so nicht weitergehen konnte. Wie sollte eine Diskussion zustande kommen, wenn man keine Fakten hatte? Paul hatte die Geschöpfe nur einen Moment lang gesehen, ebenso der Wegsucher der Gren Li. Es war sogar möglich, daß sie zwei verschiedene Arten von geflügelten Geschöpfen gesehen hatten. Und solange man diese Wesen nicht aus der Nähe oder über einen größeren Zeitraum hinweg beobachtet hatte, so lange blieb es bei wilden Vermutungen. Die geflügelten Wesen existierten, und wahrscheinlich konnten sie über die Wand hinwegfliegen. Aber das bewies noch gar nichts, auch wenn John Howard es nicht wahrhaben wollte. Wenn die Feen oder Dämonen intelligente Beobachter waren, so erfüllten sie ihre Aufgabe sehr diskret.

So widmete sich Russell seinem Gin mit Soda und wartete, bis die Erregung abgeflaut war. Schließlich fand er, daß es Zeit für seinen eigenen Beitrag wurde.

»Darf ich ein paar Worte einwerfen?« begann er. »John hat uns nach einigen sehr guten Feststellungen ins blaue Nichts geführt. Ich würde euch gern zurück auf die Erde holen, oder besser gesagt, zurück in unseren kleinen Zoo auf Erewhon. Nehmen wir an, daß sich die Leute vom Fluß in der gleichen Lage befinden wie wir oder die Gren Li. Wir haben dann, wie schon John feststellte, drei Kulturstufen in einem Käfig  und alles Menschen. Die Leute, die den Zoo errichteten, wollten also, daß wir zusammenträfen. Das entspricht meiner Meinung. Ich bin fest davon überzeugt, daß wir uns hier nicht isolieren dürfen. Wir müssen unsere Erfahrungen austauschen  sogar mit den Steinzeitleuten, wenn es sich nicht anders machen läßt.«

»Ich kann mir vorstellen, daß die Kerle nicht mit sich spaßen lassen«, meinte Paul Redman düster. »Wenn sie tatsächlich aus der Steinzeit stammen, dann haben sie sicher die wildesten Anschauungen über Manieren. Der erste, der ihnen die Hand schütteln will, muß mit einer Steinaxt rechnen.«

»Schon möglich«, gab Russell zu. »In diesem Falle müssen wir sie lange studieren, bevor wir ihnen zu nahe kommen. Im Notfall könnten uns sogar unsere mittelalterlichen Freunde bei der Beobachtung helfen ... Aber da ist noch ein Projekt, das wir uns durch den Kopf gehenlassen sollten.«

»Und das wäre?« fragte Mary Howard.

»Flucht.«

»Von Erewhon?«

»Aus dem Zoo. Wir haben viel Platz und können uns eigentlich über nichts beschweren. Aber es paßt mir nicht, eingeengt zu werden, und ich möchte wissen, was auf der anderen Seite dieser angeblich undurchdringlichen Barriere ist.«

»Wenn wir den Rittern glauben sollen, dann hatte ihr Wegsucher ziemlich schlechte Erfahrungen damit gemacht.« Robert Hyman sah skeptisch drein. »Mir liegt nichts daran, mit erfrorenen Augäpfeln auf der anderen Seite der Mauer aufzutauchen.«

»Darüber habe ich schon nachgedacht«, meinte Russell, »und ich glaube, es könnte einen Weg geben ... Wir wissen, daß ein Fluß durch unsere kleine Reservation fließt und ...«

»Natürlich!« sagte John Howard.

Russell lachte. »Bitte, John, ich bin auf meine Superidee so stolz, daß ich sie selbst aussprechen möchte. Es ist ein ziemlich großer Fluß, und ich möchte wetten, das er nicht in dem niedrigen Bergland entspringt, das wir kennen. Wir werden das alles noch genauer erforschen müssen, aber ich glaube, daß der Fluß die Barriere an zwei Stellen schneidet. Wenn wir also ein Boot oder ein Floß bauen, müßte es uns gelingen, aus dem Zoo zu entkommen.«

»Und was ist mit dem raschen Temperaturverlust?« fragte Tore Norstedt.

»Ein Problem«, gestand Russell ein, »aber sicher kein unlösbares. Absus Wegsucher war für das Abenteuer einfach nicht ausgerüstet. Wir wissen, was uns erwartet, und wir können uns gegen die Kälte schützen. Im Notfall könnten wir das Boot vollkommen verkleiden und uns selbst in Bergen von Kleidungsstücken verkriechen. Wenn meine Theorie mit dem Fluß stimmt und wenn die Nebelwand nicht sehr dick ist, müßten wir sie überwunden haben, bevor es richtig kalt wird.«

»Und es gibt eine Möglichkeit, um das Risiko zu berechnen«, sagte John Howard aufgeregt.

»Tatsächlich?«

»Wir müssen herausfinden, wo der Fluß durch die Nebelbarriere kommt. Dann messen wir die Wassertemperatur und vergleichen sie mit der Temperatur an einer weiter unten gelegenen Stelle. Dann brauchen wir noch die Durchflußgeschwindigkeit und die Temperaturen in verschiedenen Tiefen. Mit Hilfe dieser Messungen müßte sich in etwa berechnen lassen, wie stark die Nebelwand ist  oder zumindest, wie lange das Boot brauchen würde, bis es sie überwunden hat.«

»Dem Himmel sei gedankt, daß es Physiklehrer gibt«, sagte Russell achtungsvoll. »Wenn sich der Plan verwirklichen läßt, haben wir viel Arbeit vor uns. Wir müssen Verbindung zu den Leuten vom Fluß herstellen und sie friedlich stimmen  schon deshalb, weil das Boot durch ihr Territorium muß. Wir müssen die Stellen aufsuchen, an denen der Fluß die Barriere kreuzt. Und dann müssen wir ein Boot bauen und unsere tapferen Forscher ausstatten  wenn sich welche melden.«

»Ach was«, sagte Mohan das Gupta gedehnt, »warum warten wir nicht einfach ab, bis etwas geschieht? Früher oder später ist es sicher soweit. Die Kerle, die uns herbrachten, werden es eines Tages wahrscheinlich leid, uns durchzufüttern. Früher oder später werden sie etwas für diese Investierung verlangen.«

»Das ist es ja, was mich so beunruhigt«, erwiderte Russell. Er blinzelte Anna zu. »Als dekadenter westlicher Pseudo-Intellektueller bin ich ganz auf Bequemlichkeit und Sicherheit eingestellt. Aber gleichzeitig möchte ich gern herausbringen, worum es sich bei dem Projekt handelt  und zwar bevor jemand sich dazu entschließt, das Programm zu ändern.«

»Und wenn hinter der Nebelbarriere nichts anderes als Gras, Wald und Gebirge ist?«

»Selbst das wäre eine nützliche Information.«

»Und wenn einer oder mehrere von uns bei dem Ausbruchsversuch umkommen?«

Russell zuckte mit den Schultern. »Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich möchte auch nicht, daß die Expedition mehr als zwei Leute umfaßt  und einer davon bin ich.«

Mohan lächelte und goß sich noch einen Drink ein. »Dein Fehler ist es, daß du so ein verdammter Held bist, Russell.«

Russell schüttelte den Kopf. »Mein Fehler ist es, daß ich unersättlich neugierig bin.«
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Während der nächsten Wochen ereigneten sich ein paar interessante  und einige erschreckende  Dinge. Seit Russell den Vorschlag gemacht hatte, die Nebelbarriere zu durchdringen, besserte sich die Kampfmoral seiner dreizehn Gefährten beträchtlich. Bis dahin hatten sie hilflos einer Situation gegenübergestanden, die sie nicht erfassen konnten und gegen die sie auch nichts tun konnten. Aber nun hatten sie ein Ziel  ein echtes, wenn auch kleines Ziel. Es genügte, um die geistige Trägheit zu überwinden, die sich unmerklich eingeschlichen hatte und an ihrer Energie zehrte.

Eines der kleinen, aber unendlich wichtigen Ereignisse war, daß es Janice Blake gelang, einige Küken hochzuziehen. Die Hauswirtschaftsstudentin war auf einer Geflügelfarm in East Anglia großgeworden und hatte wohl das stärkste Heimweh von allen. Einmal kam ihr der Gedanke, daß einige der Eier, die jede Nacht im Supermarkt abgeliefert wurden, vielleicht schon befruchtet waren. So legte sie Stroh in eine Schachtel und konstruierte mit Hilfe von Glühbirnen und alten Kleidern eine Vorrichtung, durch die das provisorische Nest warmgehalten wurde. Sie brachte den Apparat in einem leeren Zimmer im Erewhon-Hilton unter. Jeden Morgen fügte sie zwei Eier dazu, jedes aus einer anderen Schachtel. Am dreiundzwanzigsten Tag dieses Experiments schlüpfte ein Küken aus. Ein zweites kam am vierundzwanzigsten Tag und zwei weitere zeigten sich nach vierzig Tagen. Eines der Küken entpuppte sich als Hahn, und so konnte Janice am Ende eine kleine Hühnerzucht beginnen.

Inzwischen hatte es sich Robert Hyman zur Hauptaufgabe gemacht, Waffen herzustellen. Er hatte die Männer bereits mit Langbogen ausgerüstet; aber es zeigte sich, daß nur wenige ein Talent zum Bogenschießen hatten. Abgesehen von Robert selbst war keiner von ihnen treffsicher. So entwickelte er eine einfache Armbrust, die mit einem kurzen, aber schweren Bolzen bestückt wurde. Diese Waffe konnte auch von den Frauen benutzt werden, und nach einigen Fehlversuchen machte er sich daran, die Dinger in Massenproduktion herzustellen. Abends, eine halbe Stunde vor dem Essen, übte sich die Gruppe unter seiner Anleitung im Zielschießen. Nach einiger Zeit trafen sogar die Frauen ein mannshohes Ziel auf eine Entfernung von dreißig Schritten.

Als Robert der Überzeugung war, daß alle mit den Waffen umgehen konnten, wagte er sich an ein ehrgeizigeres Projekt heran. Er entwarf ein tragbares Katapult, nachdem er die Sache lange mit Russell besprochen hatte. Armbrüste, Äxte und Messer waren ausgezeichnet im Mann-zu-Mann-Kampf oder zur persönlichen Verteidigung. Aber es konnte sich ein Kampf entwickeln, in dem Fernwaffen von großem Vorteil waren. Das Katapult, das Robert bauen wollte, konnte von drei Männern getragen und bedient werden, und es war in der Lage, ein Geschoß von zehn Pfund einen halben Kilometer weit zu schleudern. Kurz  man konnte es gegen ein großes Ziel einsetzen, das ein gutes Stück außerhalb der Armbrust-Reichweite lag.

Russell hatte bei seinem Besuch auf Burg Marur nur leichte Handwaffen gesehen. Er war deshalb froh über ein Gerät, das ihm und seiner Gruppe ein strategisches Übergewicht geben würde. Obwohl er hoffte, daß die Blutsbindung zwischen ihm und Absu mes Marur einen ernsthaften Zusammenstoß verhindern würde, war er doch nicht so naiv, daß er sich ganz darauf verließ. Außerdem konnte Absu etwas zustoßen  und was geschah, wenn sein Nachfolger sich an den Eid nicht gebunden fühlte? Die Leute von Gren Li waren von Natur aus wilde Krieger. Wenn es zu einem Nahkampf gegen die kleine Gruppe aus dem Hotel kommen sollte, waren sie eindeutig die Überlegenen.

So nahm also das Katapult Gestalt an.

Während dieses Projekt gedieh, machte John Howard eine wichtige Entdeckung. Rein zufällig stieß er auf einen größeren Fleck, der reiche Mengen an Salpeter enthielt. Er holte das Zeug aus dem Boden, löste es in Wasser auf und kristallisierte es aus der Lösung. So erhielt er in ein paar Tagen etwa fünf Kilogramm ziemlich reinen Salpeter. Zu Schwefel kam er leichter  er entdeckte ein Glas davon in der Arzneimittelabteilung des Supermarktes. Jetzt fehlte ihm nur noch Holzkohle, und da genug Holz in der Umgebung zu finden war, bereitete ihm dieses Problem keine Schwierigkeiten.

Seine erste Pulvermischung war zu grob und knisterte nur ein wenig. Doch als Mary die Holzkohle und den Schwefel zu einem feinen Pulver verrieb  merkwürdigerweise war das der schwierigste Teil des ganzen Unternehmens , konnte John ein sehr wirkungsvolles Pulver mixen. Mit diesem Pulver ließen sich einfache Wurfgranaten herstellen  und Wurfgranaten boten neben dem Katapult eine weitere Lebensversicherung.

Aber die Kriegsvorbereitung stand durchaus nicht im Vordergrund. Man unternahm vorsichtige und systematische Forschungsreisen, besonders nach Süden hin, wo das Territorium der Leute vom Fluß lag. Russell war der Ansicht, daß es jetzt noch zu früh war, so einem primitiven Volk gegenüberzutreten. Wahrscheinlich würden sie erst kämpfen und dann Fragen stellen. Und er wollte sichergehen, daß seine Leute für einen Kampf gerüstet waren, bevor sie es riskierten, die Hand zur Freundschaft auszustrecken.

Natürlich war das kein Grund, die Beobachtung zu vernachlässigen. Das Risiko war nicht allzu groß, wenn die Leute das Fernglas benutzten und sich so weit wie möglich an offenes Gelände hielten. Im Wald wären sie vielleicht vor neugierigen Blicken noch stärker geschützt gewesen, aber die Leute vom Fluß besaßen im Wald ihr Jagdrevier, und niemand hatte große Lust, in eine Fallgrube zu stürzen oder von den Bäumen aus angegriffen zu werden. Paul und Marion Redman sowie Andrew Payne und Selene Bergere übten ständig und bildeten mit der Zeit einen festen Forschungstrupp. Sowohl Paul als auch Andrew waren ziemlich gute Armbrustschützen. Selene, die mit mechanischen Waffen nicht besonders gut zurechtkam, hatte sich eine eigene Waffe ausgedacht. Es war eine Abwandlung der südamerikanischen Bola  zwei große Steine, die durch einen Strick von etwa einem Meter Länge zusammengebunden waren. Selene schwang und schleuderte das Instrument nach einiger Zeit so gut, daß sie damit einen flüchtenden Mann auf vierzig Meter Entfernung zu Fall bringen konnte.

Mit Armbrust, Äxten und Bolas ausgerüstet, machte der Forschungstrupp drei erfolgreiche Reisen, um die Leute vom Fluß zu studieren. Die Wilden bemerkten nicht, daß sie von einem Hang aus per Fernglas beobachtet wurden. Paul zählte zehn Erwachsene und vier halbwüchsige Kinder.

Die Leute vom Fluß waren zottig, und man konnte Männer und Frauen einfach nicht voneinander unterscheiden. Tagsüber schienen sie sich meist in der Nähe ihrer Pfahlbauten aufzuhalten. Sie beschäftigten sich mit einfachen Arbeiten, ruhten sich aus oder schliefen. Manchmal trafen sie sich sogar zu einfachen Spielen. Sie waren offensichtlich Jäger  und höchstwahrscheinlich jagten sie nachts. Natürlich aßen sie auch wilde Beeren, Früchte oder andere Pflanzen, aber frisches Fleisch war eindeutig ihre Hauptnahrung.

Auf der zweiten Expedition sahen die Terraner selbst die Tiere, die von den Flußleuten gefangen wurden. Während sie die Hütten von einem Punkt in der Nähe des Flusses beobachteten, hörten sie ein lautes Krachen und Knistern aus dem Waldstück, das hinter ihnen lag. Paul und Andrew beschlossen, nach der Ursache des Lärms zu forschen. Sie fanden ein Tier, das Ähnlichkeit mit einem besonders bösartigen Eber hatte. Es hatte allem Anschein nach eine Falle ausgelöst und wälzte sich jetzt in einem Netz, das zwischen zwei Bäumen ausgespannt war. Der Eber  wenn es einer war  hatte eine Gefährtin, die gefährlich knurrte und hilflos hin- und herrannte. Als sie die beiden Terraner sah, griff sie sofort an. Ein glücklicher Schuß von Paul streckte sie nieder. Der Bolzen verschwand vollkommen in der Brust des Tieres, und doch wälzte es sich noch hin und her. Die beiden Männer mußten es schließlich mit der Axt töten.

Daß die Leute vom Fluß nicht nur nachts angriffslustig waren, erfuhr Selene Bergere bei einem scheußlichen Abenteuer auf der dritten Expedition. Sie hatte sich von den anderen ein Stück entfernt, um einem natürlichen Drang nachzugehen. Im Wald war es ungewöhnlich still, und das rettete ihr vielleicht das Leben, ebenso wie die Tatsache, daß die Bäume bereits viele Blätter abgeworfen hatten.

Der Steinzeitmann lief mit einer Schnelligkeit heran, die für einen Terraner unvorstellbar war. Aber Selene hörte das Knistern der trockenen Blätter. Sie konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen und die Bola schleudern. Die Schnur wickelte sich um die Beine des Mannes und brachte ihn zu Fall. Selene floh schreiend. Als die anderen sie erreichten  es waren höchstens ein paar Sekunden vergangen  gingen sie gemeinsam zurück, um nach dem Wilden zu sehen. Aber er war zusammen mit der Bola verschwunden.

Während all dieser Zeit beschäftigte sich Tore Norstedt damit, ein zähes Boot mit flachem Boden zu bauen. Es sollte möglichst wenig Tiefgang haben. Das Boot war so ausgelegt, daß es bis zu vier Leute aufnehmen konnte. Es wurde durch kurze Holzpaddel vorwärtsbewegt. Ruder wären vielleicht für längere, gerade Strecken wirksamer gewesen, aber man hatte den Verlauf und die Strömungen des Flusses noch nicht erforscht. Und man konnte mit Sicherheit annehmen, daß er seichte Stellen und Schnellen enthielt, an denen Ruder unbrauchbar waren.

Tore vergaß auch nicht, daß die Leute, die das Boot benutzten, die Nebelbarriere überwinden mußten, deren Stärke und Temperatur man noch nicht ermittelt hatte. Also baute er eine kleine, abnehmbare Kabine, deren Wände mit Stroh und Decken isoliert wurden.

Während Tore an seinem Boot arbeitete, kam ihm eines Tages ein Gedanke, den überraschenderweise noch keiner der anderen erwähnt hatte. Oder vielleicht hatte ihn jemand gehabt, aber wegen des Risikos nicht ausgesprochen.

Der Supermarkt wurde, wie man bereits am Anfang entdeckt hatte, täglich von Robotern versorgt. Trotz einer Nachtwache hatte niemand die Maschinen entdeckt, bis Andrew Payne im Morgengrauen unerwartet auf sie gestoßen war. Danach hatte man Andrews ›große Spinnen‹ fotografiert  und die Roboter hatten die Terraner für diese Tat durch einen längeren Entzug der Zigaretten bestraft. Doch abgesehen davon hatten sie nichts Dramatisches unternommen.

Niemand hatte die Metallspinnen wiedergesehen. Tore Norstedt fand seine Theorie bestätigt, daß die Zoowärter die Terraner ›abschalten‹ konnten, wenn sie wollten.

Nun kam Tore der Gedanke, daß die Roboter ihre Vorräte vermutlich irgendwie durch die Nebelbarriere hereinbringen mußten  außer es gab einen unterirdischen Vorratskeller  und daß man einen Weg aus dem Zoo finden würde, wenn man ihnen folgte.

Er hatte die Absicht, wieder eine Alarmanlage zu bauen, die beim Betreten des Supermarktes ausgelöst wurde. Nur wollte er sich diesmal selbst im Laden verstecken.

Er versah die Falle mit einem Lasso, in das er eine Menge Schlingen geknüpft hatte. Das andere Ende des Stricks wollte er sich selbst um die Taille knoten. Da die Spinnen vier Arme und vier Beine besaßen, war Tore sicher, daß einer oder zwei der Roboter ihre Gliedmaßen in die Schlingen verwickeln würden. Wenn das geschah, war er fest mit einer der Maschinen verbunden und konnte ihr überallhin folgen.

Das zumindest war die Theorie. Tore verriet nichts von seinem Plan. Er hatte den naiven Wunsch, am Morgen in den Frühstücksraum zu schlendern und ganz beiläufig zu sagen: »Übrigens, ich habe entdeckt, woher die Roboter kommen, und ich glaube, es gibt einen ganz einfachen Weg durch die Nebelmauer.«

So stellte er mit viel Sorgfalt sein Lasso aus einem harten Draht her und erzählte abends etwas von einer Sonderwache, um Andrea und Janice nicht zu verängstigen, mit denen er eine dauerhafte und überraschend gute ménage à trois führte.

Dann schlich er in den Supermarkt, baute seine Falle auf und verbarg sich hinter einem Stapel mit Mehlpaketen.

Als er das Hotel verließ, unterhielt er sich noch kurz mit Anna Markowa, die von einem Abendspaziergang zurückkehrte.

Anna war die letzte, die ihn lebend sah.
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Absu mes Marur und sein Wegsucher, ein kleiner drahtiger Mann, dessen mongolische Züge noch stärker als bei seinem Herrn ausgeprägt waren, brachten die Überreste von Tore Norstedt zurück. Sie ritten eines Nachmittags mit ihren Pulpuls bis vor das Hotel. Eine angenehme Brise wirbelte die federigen Samen auf, die sich seit mehreren Wochen überall ansammelten.

Der verstümmelte, kaum erkennbare und halb durchgetrennte Leichnam von Tore Norstedt war an dem Pulpul des Wegsuchers befestigt. Janice sah ihn zuerst. Sie stieß einen herzerschütternden Schrei aus und brach zusammen.

Die übrigen Bewohner liefen aus dem Hotel, und Absu sagte: »Russell, mein Freund, befiehl deinen Frauen, daß sie uns allein lassen. Was ich dir bringe, überfordert selbst die Augen und den Magen eines Mannes.«

John Howard brachte bereits die Frauen weg.

»Es gibt einen Ort, wo wir bereits eines unserer Mädchen begraben haben«, sagte Russell und wandte den Blick von Tore ab. »Ich wäre dir dankbar, Absu, wenn wir den Toten ebenfalls hinbringen könnten. Wir werden ihn so schnell wie möglich mit Erde bedecken.«

Absu und der Wegsucher stiegen ab. Sie folgten John Howard und Russell zu dem Platz, an dem Marina begraben lag. Der Wegsucher führte das Pulpul mit seiner traurigen Last.

Die federigen Samen aus der Savanne lagen bereits in einer dicken Schicht über Marinas Grab, und man sah nur noch die Spitze des Kreuzes herausragen. Russell hätte die Stelle beinahe nicht mehr gefunden. Er überlegte düster, daß sie allmählich einen richtigen Friedhof anlegen mußten.

Andrew Payne gesellte sich der kleinen Gruppe zu. Er brachte zwei Spaten mit. Er hatte auch ein weißes Leintuch aus dem Hotel geholt. Sie breiteten es aus und legten Tore vorsichtig darauf.

Absu sagte: »Russell, dieser mein Diener, Farn zem Marur, entdeckte den Leichnam deines Kriegers. Grüße ihn, damit er davon berichten kann.« Dann wandte er sich dem Wegsucher zu. »Grüße den Herrn Russell Grahame«, sagte er feierlich. »Mitglied des Parlaments, Stimme Ihrer Majestät, der Königin, Schöpfer der Königlichen Gesetze und eine der größten Gestalten in seinem Reich.«

Farn zem Marur kniete nieder, holte einen Dolch aus dem Gürtel, drückte sich die Spitze an den Hals und reichte das Heft Russell. »Herr Russell Grahame, ich bin Farn zem Marur, Wegsucher und Krieger, wenn man meine Dienste und mein Leben braucht.«

»Willkommen«, sagte Russell ein wenig verwirrt. »Du bringst eine traurige Last, aber dennoch bist du willkommen.« Er streckte die Hand aus, um das Heft anzufassen. Er wußte, daß Absu sehr viel auf Formalitäten gab und hoffte nur, daß er das Richtige tat.

Er tat es nicht.

»Berühre nicht die Waffe, wenn du ihn nicht töten willst«, warnte Absu. »Du brauchst ihm nur zu sagen, daß du sein Leben nicht verlangst.«

»Steh auf, Farn zem Marur«, sagte Russell ernst. »Ich will dein Leben nicht.«

Der Wegsucher stand mit einem erleichterten Blick auf. »Herr, darf ich sprechen?«

»Sprich!«

»Ich entdeckte den toten Krieger viele Varaks nördlich von Burg Marur. Mein Sept-Herr hatte mir aufgetragen, Bilder des Landes zu zeichnen, in dem wir leben, damit auch du sie betrachten könntest ... Herr, ich weiß nicht, was ich zum Tode deines Kriegers sagen soll. Es war nicht der Geruch von wilden Tieren an ihm, und ich sah auch nicht ihre Spuren. Auch ist es unmöglich, daß er diese Wunden im Kampfe erhalten hat. Es könnte sein, daß die Dämonen ihr Spiel mit ihm trieben.«

»Diesen Dämonen möchte ich begegnen«, sagte Russell grimmig.

»Tapfer gesprochen«, erwiderte Absu. »Aber ein Mensch soll nicht gegen Dämonen kämpfen, Russell ... Wenn jedoch die Dämonen von Fleisch und Blut sind, werden die Lanzen von Burg Marur sie zu treffen wissen.«

»Herr«, fuhr der Wegsucher fort. »Der Körper dieses Mannes war von Fliegen und anderem Kleingetier geplagt, als ich ihn fand. Deshalb schloß ich, daß er schon vor einiger Zeit umgekommen war. Obwohl ich nach einer Waffe suchte, entdeckte ich nichts. Er lag so eingeklemmt zwischen zwei Felsen, daß die Befreiung sehr schwer war und mein Gemüt belastete.«

Während der Wegsucher sprach, hatte sich John Howard zusammengenommen und den Toten untersucht. Er hielt etwas hoch und sah Russell bleich und zitternd an.

»Was hältst du davon?«

Russell sah den blutigen, durchgescheuerten Draht an. Er sah auch, daß ein Teil davon noch in der halb durchtrennten Brust des Schweden steckte. »Das erklärt zumindest diese Wunde«, preßte er hervor. »Irgend jemand hat ihn offensichtlich mitgeschleift. Dabei wurde er zwischen die Felsen geklemmt, und die Bestie, die ihn vorwärtszerrte, kümmerte sich einfach nicht darum.«

»Oder wußte nichts von seiner Anwesenheit«, sagte John plötzlich. »Russell, Tore wurde zum letztenmal an jenem Abend gesehen, als er seinen Mädchen erzählte, er sei für eine Sonderwache eingeteilt.«

»Aber wir wissen, daß das nicht stimmte.«

»Genau. Er wollte irgend etwas durchführen, und es ließ sich nur nachts machen ... Dreimal darfst du raten.«

Andrew Payne zuckte zusammen und faßte nach der Narbe an seinem Hals. »Spinnen!« flüsterte er.

»Das ist es. Tore legte einer der Spinnen eine Falle ... Ich schätze, er wollte die Dinger verfolgen und sehen, wohin sie verschwanden. Um sie in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren, schaffte er es irgendwie, sich an einem der verdammten Dinger festzuhalten.«

Russell zwang sich, den Toten genauer zu untersuchen. »Die Verletzungen könnten wohl davon herrühren, daß er über den Boden geschleift wurde. Vielleicht stürzte er und konnte nicht mehr aufstehen. Oder der verdammte Roboter war zu schnell, und er konnte sich nicht mehr frei machen.«

»Ich glaube, das ist die Lösung.«

»Ja, ich glaube auch ... Legen wir den armen Kerl in die Erde. Mehr können wir nicht mehr für ihn tun. Ich denke, die anderen werden sich von ihm verabschieden wollen, aber das kann bis morgen warten.« Er wandte sich Absu zu. »Gestattest du, daß wir zuerst unseren Gefährten begraben? Es wird uns alle beruhigen, wenn er unter der Erde liegt. Danach können wir uns unterhalten.«

»Weshalb verbrennt ihr ihn nicht?« fragte Absu. »In Gren Li ist es Sitte, die Toten zu verbrennen. So können ihre Seelen in die Lüfte schweben, die ihnen neues Leben geben.«

»In unserem Land werden die Toten auch manchmal verbrannt«, erwiderte Russell. »Aber hier, auf einer fremden Welt, fällt es uns leichter, sie zu beerdigen.«

»Dürfen Fremde der Zeremonie beiwohnen?«

»Ihr seid herzlich willkommen.«

»Dadurch wird unsere Bindung gefestigt«, sagte Absu schlicht. Er sah zu, wie Andrew den Spaten ansetzte, während John und Russell den Toten sorgfältig in das glatte weiße Tuch hüllten. Dann warf er einen Blick auf den zweiten Spaten und winkte seinen Wegsucher herbei. »Farn zem Marur, wir haben diesem Sept eine kummervolle Nachricht gebracht. Grabe das Loch tief, damit der Freund unserer Freunde und der Schmerz über seinen Tod tief in der Erde ruhen.«
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Der Herr des Sept Marur und sein Wegsucher saßen an einem Tisch in der Bar des Erewhon-Hilton. Sie hatten zum Zeichen ihres Vertrauens die Waffen an der Tür gelassen und starrten nun mit einiger Verwunderung auf die bunten elektrischen Lichter. Zum erstenmal in ihrem Leben tranken sie Gin mit Soda. Elf der Terraner waren ebenfalls anwesend. Janice und Andrea, die Tore Norstedt neidlos gemeinsam geliebt hatten, waren in ihrem Zimmer und weinten.

Farn zem Marur rollte eine gegerbte Pulpulhaut auf dem Tisch aus. Sie war dunkler und griffiger als Pergament, aber man konnte die Linien und die spärlichen Buchstaben der Gren Li deutlich darauf erkennen. Farn hatte eine bildhafte Karte des ganzen Zoos gezeichnet. Burg Marur war, wie Russell amüsiert feststellte, naturgetreu wiedergegeben, ebenso die Pfahlbauten-Brücke der Leute vom Fluß. Aber das Erewhon-Hilton war mit drei konzentrischen Kreisen wiedergegeben, unter denen ein paar arabisch anmutende Schriftzeichen standen.

»Was bedeutet das?« fragte Russell.

Absu lächelte und nieste. Er war die Kohlensäureblasen nicht gewöhnt. »Es heißt: Hier leben die Magier. Denn als solche habt ihr euch erwiesen.«

Russell seufzte. »Unsere Kräfte, Absu, sind begrenzt. Wie du gesehen hast, verhinderten sie nicht, daß unser Freund starb.«

»Alle Menschen sind sterblich«, erwiderte Absu. »Auch Magier. Das Geschick kennt keine Günstlinge. Was hältst du von der Kunst des Wegsuchers?«

»Ich finde, er hat eine ausgezeichnete Karte gemacht«, sagte Russell und wandte sich an Farn. »Hast du selbst all die Dinge gesehen, die du aufgezeichnet hast?«

»Ja, Herr Grahame Russell. Ich habe alles mit eigenen Augen beobachtet. Als ich nach Marur zurückkam, sah ich mit Freuden, daß mein Sept-Herr bereits heimgekehrt war. Ich wurde auf neue Erkundungsritte geschickt. Mein Herr verlangte eine Skizze von dem ganzen Land, das innerhalb der Nebeldämpfe liegt. Diese Reise war lang und nicht ohne Beschwerden. Ich verlor mein Pulpul und beinahe mein eigenes Leben.«

»Wie konnte das geschehen?« fragte Russell.

»Ich befand mich in dem Wald, der nahe den Behausungen am Fluß liegt. Ich war kurz von meinem Pulpul gestiegen, um einige Zeichnungen auf meiner Karte einzutragen ... Herr, es war gut, daß ich abstieg, denn kaum befand ich mich am Boden, als mein Tier tot zusammenbrach, von einer primitiven Lanze getroffen. Bei der Robe, es war ein mächtiger Wurf. Aber ich hatte kaum Zeit, um mich darüber zu wundern, denn der Mann, der die Lanze geworfen hatte, kam mit einer Axt näher und stieß seinen Kriegsruf aus. Ich riß mein Schwert aus der Scheide, aber die Dinge standen schlecht für mich, da der Krieger von mächtiger Gestalt war. Es war gut, daß ich selbst einige Erfahrung im Kampfe habe, sonst wäre ich nicht zurückgekehrt und hätte meinen Herrn durch mein Versagen betrübt.«

»Du hast den Fremden also getötet?«

Der Wegsucher lächelte. »Um die Wahrheit zu sagen, der Krieger hat sich selbst getötet. Entweder kümmerte ihn meine Waffe nicht, oder er wollte freiwillig aus dem Leben scheiden. Er lief in mein Schwert und war völlig erstaunt, daß es durch ihn hindurchging. Mein Staunen über seine Torheit war allerdings noch größer. Dann, als er in die Knie sank, den Tod bereits in den Augen, begann er zu sprechen. Und wieder staunte ich, daß seine Sprache die meine war  wie ich auch euch Magier verstehen kann.«

»Was sagte er?« Russell beugte sich angespannt vor.

»Herr, die Worte gehörten der Sprache der Gren Li an, aber sie enthielten wenig Sinn. Ich konnte sie nicht verstehen.«

Absu sah seinen Wegsucher streng an. »Farn, du sprichst nachlässig. Wenn der Herr Russell Grahame fragt, hast du zu antworten. Schüttle den Staub von deinem Gedächtnis und wiederhole die Worte des sterbenden Fremden. Ich befehle es dir.«

Farn zem Marur sah unglücklich drein. »Herr, es war das Gestammel eines Sterbenden.«

»Sprich, sonst teilst du sein Los.«

Farn zem Marur fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. »Herr, der Krieger sagte folgendes: Sein-Ding-scharf macht kalt-heiß. Schwer-verletzt-großer-Zauber. Du-Mensch-nicht-Mensch. Sein-Ding-nicht-Stein. Macht-tief-schlafen. Dunkel-dunkel-dunkel.« Der Wegsucher zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Herr, ich gehorche. Die Worte sind die gleichen, die ich gehört habe, aber sie wurden von einem Mann mit dem Tod in den Augen gesprochen.«

»Es ist gut, daß du dich erinnert hast«, sagte Absu ruhig.

Es entstand ein kurzes Schweigen, als alle über die merkwürdigen Wortfolgen nachdachten, die der Wilde in seinem Todeskampf hervorgestoßen hatte.

Dann rief Howard aufgeregt: »Natürlich, es paßt ganz genau. Die Leute vom Fluß erlitten die gleiche Operation wie wir. Aber da sie primitiv sind, drücken sie sich auch in ganz einfachen Worten aus. Daher die Wortketten und die nebelhafte Beschreibung ... Der arme Teufel kannte kein Metall, und noch im Tod versuchte er sich zu erklären, was ihn getötet hatte. Innerhalb der Grenzen seiner Kultur war er ein sehr kluger Mann.«

»Mich erinnert es an die Unterhaltung von Buschmännern«, sagte Paul Redman. »Wie ihr wißt, reihen die australischen Eingeborenen Worte aneinander, wenn sie keinen Ausdruck für einen Gegenstand haben und ihn dennoch beschreiben möchten. Genau betrachtet, könnten die Leute vom Fluß etwa den Standard der australischen Buschmänner haben.«

»Die Dinge, die deine Gefährten besprechen, sind zweifellos sehr interessant«, bemerkte Absu von oben herab. »Aber die Leute vom Fluß, wie ihr sie nennt, sind kaum besser als die wilden Tiere im Wald. Neben dem Angriff auf meinen Wegsucher beleidigten sie eine Frau der Burg, die einfältig genug war, sich ohne Eskorte in den Wald zu wagen. Die Frau ist unwichtig, die Beleidigung meines Septs hingegen schwerwiegend. Deshalb möchte ich gegen diese Leute zu Felde ziehen. Mag sein, daß ihr Mut groß ist, aber zahlenmäßig sind sie uns nicht überlegen. Und ich glaube, daß nur wenige übrigbleiben, um ihren Kindern von den Lanzen des Sept Marur zu erzählen.«

Russell wählte seine Worte mit besonderer Vorsicht. »Absu, ich weiß, daß du Grund zur Feindschaft hast und daß dein Ehrenkodex etwas ist, worauf du stolz sein kannst. Aber ich wäre sehr traurig, wenn du die Leute vom Fluß vernichten würdest, bevor wir die Möglichkeit haben, ihnen unsere Freundschaft anzubieten.«

»Freundschaft!« wetterte Absu los. »Freundschaft! Russell, ich weiß, daß ihr Magier ein sonderbares Volk seid. Aber nicht einmal Magier sollten wilden Tieren ihre Freundschaft anbieten. Und wilde Tiere sind jene, die du Menschen nennst.«

»Laß mich versuchen, es dir zu erklären«, sagte Russell geduldig. »Angenommen, es bestünde keine Blutsbindung zwischen uns beiden. Nehmen wir ferner an, ich hätte dich gekränkt. Was würdest du tun?«

»Bei der weißen und der schwarzen Königin, ich würde den Streit rasch mit Lanze, Schwert und Dolch lösen.«

»Aber angenommen«, fuhr Russell fort, »daß während unseres Duells eine Schar von Tieren käme und uns heulend umringte  was würdest du dann tun?«

Absu lächelte. »Das Gesetz der Robe kennt solche Ausnahmen. Du und ich, Russell, würden einen Waffenstillstand schließen, bis wir diese sonderbaren Tiere besiegt hätten. Dann würden wir den Kampf wieder aufnehmen.«

»Schön«, sagte Russell. »Ist es nicht möglich, daß wir von Bestien umringt sind?«

»Wie?«

Russell deutete auf die Pulpulhaut mit der Zeichnung. »Wir, ihr von Burg Marur  und meiner Meinung nach auch die Leute vom Fluß  sind von unseren Welten, ich meine, aus unseren Ländern entführt worden. Wir leben jetzt an einem Ort, der ganz von einer Nebelwand umschlossen ist. Das hat dein Wegsucher festgestellt. Unser Gefängnis  etwas anderes ist es nicht  mißt etwa sechzig Varaks von einer Nebelwand zur anderen ... Absu, wer weiß, wie wir hierherkamen? Wer weiß, ob wir nicht von wilden Tieren umgeben sind? Bevor wir nicht wissen, was uns jenseits der Mauer erwartet, wäre es dumm, unsere Zahl zu verringern.«

Absu schlürfte nachdenklich seinen Gin. Wieder nieste er. Als er das Glas leer hatte, schenkte ihm Marion Redman nach. Er akzeptierte es, ohne ihre Gegenwart zu beachten.

»Du sprichst mit geschmeidiger Zunge, Magier«, sagte er kühl. »Die Wand läßt sich nicht durchdringen, wie du erfahren hast. Deshalb müssen wir innerhalb des Nebels leben, bis es den Mächten der Dunkelheit gefällt, uns zu befreien. Da dies so ist, reite ich gegen das Volk am Fluß, und du kannst mich nicht daran hindern, da wir Blutsbrüder sind.«

»Ich werde dich nicht hindern, Absu. Ich werde sogar mit dir gehen, wenn du auf meine Bedingungen eingehst. Aber zuerst muß ich dir eines verraten: Wir Magier glauben, daß es einen Weg durch die Wand gibt. Wir haben auch einige furchterregende Waffen konstruiert, falls uns jemand diesen Weg versperren sollte.«

Es dauerte eine Zeitlang, bis Russell erklärt hatte, wie John Howard Temperaturmessungen im Fluß vornehmen wollte. Aber schließlich schien Absu das Projekt zu begreifen. Der Wegsucher hatte sehr rasch verstanden, um welche Prinzipien es ging. Er und John Howard beugten sich über die Karte und erörterten praktische Probleme.

Als Absu endlich beruhigt war, nahm ihn Russell mit hinaus und zeigte ihm das Boot, das Tore Norstedt konstruiert hatte, bevor er seinen tödlichen Zusammenstoß mit dem Metallroboter hatte. Die Sonne war untergegangen, aber das kurze Straßenstück vor dem Hotel wurde von elektrischen Lampen erhellt.

Wieder wunderten sich Absu und sein Wegsucher über die Fähigkeiten der Magier, Licht ohne Feuer zu produzieren. Nachtinsekten tanzten um die Lampen, und die Straße mit den beiden leeren Autos und den Grassamen wirkten mehr denn je wie eine alte Filmkulisse.

Während die übrigen Terraner im Hotel blieben und über die jüngsten Ereignisse sprachen, inspizierten Russell, John Howard, Absu und Farn zem Marur das leichte flache Boot, das Tore so sorgfältig zusammengebaut hatte. Es stand in einer der kleinen Werkstätten und wurde von einer nackten Glühbirne beleuchtet. Das Holz und die Werkzeuge lagen noch so da, wie Tore sie verlassen hatte. Russell konnte einfach nicht fassen, daß der junge Schwede nun für immer fort sein sollte.

»Das Boot sieht kräftig aus«, erklärte Absu. »Wir vom Sept Marur haben wenig Erfahrung mit dem Wasser, da unsere Wege bisher nur über trockenes Land führten. Aber ich bezweifle nicht, daß ihr damit den Fluß bezwingt ... wenn euch der Nebel nicht aufhält. Was sagst du, Wegsucher?«

»Herr, das Schiff ist kräftig, aber der Nebel ist kalt. Vielleicht ist der Preis für das Durchdringen der Wand der Tod.«

Absu lächelte dünn. »Zweifellos werden die Magier wissen wie sie sich warmhalten müssen, wenn sie durch die eisigen Lüfte des Nicht-Seins segeln.« Er wandte sich an Russell. »Du hast von gefährlichen Waffen gesprochen, Freund. Wenn unser Gefängnis wirklich von wilden Tieren umgeben ist, werden wir sie brauchen. Zeige sie mir.«

John Howard brachte eine seiner Granaten  das Pulver war in eine winzige Flasche gefüllt.

Absu hielt sie hoch. »Das sieht nicht so aus, als könnte es Mann oder Tier entmutigen.«

»Bleib stehen, Absu«, sagte Russell, »und lasse dich von unserem Treiben nicht beunruhigen. Aber wenn ich sage: ›Wirf dich zu Boden!‹, dann tue es auf der Stelle.«

Sie entfernten sich ein Stück von den Gebäuden, und John Howard zündete die kurze Lunte der Flasche an. Er schleuderte sie in die dunkle Savanne hinaus.

»Nach unten!« rief Russell. Die vier Männer ließen sich zu Boden fallen.

Einen Moment lang geschah gar nichts, und Absu wollte sich eben wieder erheben, als eine Lichtflamme hochschoß und der Boden erzitterte. Der Donner der Explosion war genügend laut.

Ein ehrfurchtsvoller Blick kam in Absus Augen. Er war sprachlos. Farn zem Marur lag immer noch auf dem Boden, den Kopf in den Armen vergraben. Er murmelte Beschwörungen vor sich hin. Ein historischer Augenblick, dachte Russell. Zwei mittelalterliche Krieger erlebten zum erstenmal eine Explosion.

»Das ist gewiß eine furchterregende Waffe«, sagte Absu, als er endlich sprechen konnte. »Bei der Robe, Russell, ich bin froh, daß wir Verbündete sind.«

»Es ist jetzt spät, Absu«, stellte Russell fest. »Du sollst mit deinem Wegsucher die Nacht hier verbringen. Und ich werde dir erklären, weshalb wir nur einige der Leute vom Fluß gefangennehmen wollen, obwohl es leicht wäre, sie alle zu vernichten.«
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Der Zug gegen die Leute vom Fluß war ein umwerfender Erfolg. Er fand zehn oder zwölf Tage nach der Ankunft Absus im Erewhon-Hilton statt. Es wurde kein Blut vergossen, und die Leute vom Fluß fingen sich gewissermaßen in der eigenen Falle  wenigstens zwei von ihnen.

Bevor der Angriff stattfand, erkundeten John Howard und Farn zem Marur die Umgebung des Flusses in einem dreitägigen Streifzug. John brachte dem Wegsucher bei, wie man das Fernglas benutzte, und so hielt einer von ihnen ständig Wache. Sie bestätigten die Beobachtungen von Paul Redman und seiner Gruppe, daß die Wilden hauptsächlich nachts unterwegs waren. Sie entdeckten auch, daß die Leute immer die gleichen Wege benutzten, wenn sie in den Wald gingen. Dadurch konnte man bei dem Überfall eine einfache Strategie anwenden.

Der Angriff sollte gegen Mittag stattfinden, wenn die Leute vom Fluß am schläfrigsten waren. Man setzte nur sechs Leute ein, die in zwei Gruppen geteilt waren. Russell und Andrew Payne sollten die Aktion auslösen. Die Gruppe, die im Walde lauerte und Gefangene machen sollte, bestand aus John Howard, Farn zem Marur und einem weiteren Krieger der Gren Li. Sie wurden von Absu mes Marur angeführt.

Man hatte Tores Boot den letzten Schliff gegeben, und es hatte die Proben im Fluß gut bestanden. Das Boot hatte bei der Operation eine wichtige Aufgabe. Es sollte die langen und schweren Netze befördern, welche die Frauen von Burg Marur in tagelanger Arbeit fertiggestellt hatten, und es sollte Russell und Andrew über eine breite Stelle des Flusses etwa zwei Kilometer von den Pfahlbauten entfernt ans andere Ufer bringen.

Am Tage des Überfalls stellten Russell und John ihre Uhren gleich. Kurz nach Sonnenaufgang brachen die beiden Gruppen auf. Russell und Andrew paddelten das schwerbeladene Boot zum Treffpunkt, während Absu, der mit seiner Rüstung und der Lanze wie ein dunkelhäutiger St. Georg aussah, seine kleine Schar auf Pulpuls über die Savanne führte.

Die Strömung war rascher, als sie gedacht hatten, und so erreichten Russell und Andrew den Treffpunkt etwas früher als Absu. Doch nachdem sie die Granaten überprüft und die Netze abgeladen hatten, tauchte auch die zweite Gruppe auf.

Der Plan war einfach: Russell und Andrew sollten ans andere Ufer rudern und sich bis auf etwa fünfzig Meter an die Pfahlbauten heranschleichen. Bis dahin würde sich die andere Gruppe in Position am gegenüberliegenden Ufer befinden.

Dann sollten Russell und Andrew unter möglichst viel Lärm und Geschrei ihre Granaten schleudern und in der Nähe der Hütten explodieren lassen, ohne jedoch großen Schaden anzurichten. Man hoffte, daß die Steinzeitjäger durch den Lärm und die übernatürliche Detonation so erschraken, daß sie auf die andere Seite des Flusses rannten, wo Absu mit seinen Leuten wartete.

Zum Glück stimmten Theorie und Praxis überein.

Die Granaten donnerten, daß man das Gefühl hatte, der Himmel wolle einstürzen, und sie wirbelten eine Staubwolke auf, die einen Moment lang die Sonne verdunkelte.

Es war ein warmer, sonniger Vormittag, friedlich und wohltuend. Dann plötzlich barst unter Donner die Erde, und das Kreischen wollte kein Ende nehmen. Selbst zivilisierte Menschen wären unter diesen Umständen in Panik ausgebrochen. Die Leute vom Fluß waren zu Tode erschrocken.

Instinktiv liefen sie von den Hütten weg, fort von dem Lärm und der Quelle der Vernichtung  geradewegs in die Netze, die Absu mit seinen Gefährten zwischen den Bäumen gespannt hatte. Wenn eines der Netze sich beim Zuziehen nicht in den Zweigen verheddert hätte, wären die meisten Steinzeitjäger gefangen worden.

So fingen sich in dem zweiten Netz nur zwei Leute vom Fluß. Sie schlugen schreiend um sich und verwickelten sich dadurch immer stärker in den Maschen. Die übrigen verloren völlig die Nerven, als sie die fremdartigen Gestalten von den Bäumen steigen sahen. Obendrein saß Absu wie ein zürnender Gott auf seinem Pulpul, die Lanze hoch aufgerichtet. Die Steinzeitjäger flohen kreischend in den Wald. Als sie sich wieder erholt hatten, waren die Angreifer mit ihren Gefangenen verschwunden. Nur noch zwei kleine Krater auf der anderen Seite des Flusses zeugten von den magischen Kräften, die sie angewandt hatten.

Da die Gefangenen eine unerschöpfliche Energie hatten und nicht einmal still saßen, nachdem sie gefesselt auf die Pulpuls gebunden waren, machte Absu kurzen Prozeß und brachte sie durch je einen Schlag auf den Kopf zur Ruhe. Die Reise zum Erewhon-Hilton ging ohne Schwierigkeiten zu Ende. Erst als man die Bewußtlosen auf den Pulpuls befestigte, stellte sich heraus, daß einer der Gefangenen eindeutig eine Frau war. Sie trug die gleichen groben Tierfelle wie ihr Gefährte und hatte das gleiche verfilzte dunkle Haar wie er. Ihre Gesichtszüge wirkten zwar ein wenig sanfter, aber man konnte sie vor Schmutz kaum erkennen. Wenn nicht eines der Felle an der Schulter geplatzt wäre, hätte man ihr Geschlecht kaum festgestellt.

Die kleine Gruppe ritt nach Norden. Absu hätte zwar gern gewartet, bis sich die Feinde von neuem formierten, aber er hatte Russell versprochen, Blutvergießen zu vermeiden. Und Absu mes Marur hielt sein Wort.

Inzwischen hatten Russell und Andrew eine schwere Aufgabe. Sie mußten das Boot flußaufwärts befördern. Es war fast dunkel, als sie es in der Nähe des Hotels festmachten.

Absu hatte es sich mit seinen Männern bereits bequem gemacht, und die Gefangenen waren aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht. Sie starrten wortlos und finster vor sich hin.
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Wenn die elektrischen Lichter des Hotels, die modernen Möbel, das Glas und die Kleidung der Bewohner schon Menschen einer mittelalterlichen Kultur erschreckt hatten, so mußten die beiden Steinzeitmenschen bei soviel Fremdartigkeit fast den Verstand verlieren. Man hatte sie in den Salon gebracht, wo sie von dreizehn Terranern und drei Kriegern von Burg Marur angegafft wurden.

Ihre Hände und Füße waren immer noch gefesselt, aber man hatte sie so bequem wie möglich in zwei Lehnstühlen untergebracht. Sie hatten vor den Stühlen vielleicht noch mehr Angst als vor den anderen Einrichtungsgegenständen. Vermutlich hielten sie die Dinge für Opferaltäre oder befürchteten, ganz in ihnen zu versinken.

Armselig versuchten sie einander näherzukommen und sich zu trösten. Russell verstand schließlich, was sie meinten, und stellte die beiden Sessel dicht nebeneinander.

»Ich-nicht-laufen, du-nicht-laufen, ich-dich-sehe-nicht-verletzt, nicht-kalt-verletzt«, knurrte der Mann tapfer.

»Ich-nicht-kalt-verletzt«, wimmerte die Frau. »Kalt-verletzt-kommt. Nicht-laufen, nicht-essen, nicht-eng-halten. Kalt-verletzt-kommt.«

Er versuchte den Arm um sie zu legen, erinnerte sich, daß er gefesselt war, und wollte ihr das Gesicht lecken. Er schaffte es nicht. Aber es gelang ihm, die Stirn auf ihre Brust zu legen. Die Berührung schien sie zu trösten.

»Nicht-kalt-verletzt-kommt«, murmelte er ohne große Überzeugung. »Nicht-kalt-verletzt-kommt. Ich-du-lachen-essen. Nicht-kalt-verletzt-kommt.«

Russell hatte die beiden beobachtet und ihnen genau zugehört. Es war leicht, sich an ihre Sprache zu gewöhnen, da ihre Gedankenvorgänge so einfach waren. Kalt-verletzt bedeutete offensichtlich Tod.

»Nicht-kalt-verletzt-kommt«, sagte er zögernd. »Du-sie, nicht-kalt-verletzt-kommt.«

Der Mann zuckte zusammen, riß die Augen auf und knurrte. Er entblößte die Zähne wie ein Tier. Die Frau wimmerte.

»Du-sie stillhalten, ausruhen«, fuhr Russell besänftigend fort. »Nicht-verletzt. Du-essen, sie-essen, nicht-verletzt.«

Wieder knurrte der Mann, aber schon unschlüssiger. Er sah hilflos auf das Meer von Gesichtern, warf einen Blick auf das Licht und zitterte.

»Der arme Teufel ist völlig fertig«, sagte Russell in die Runde. »Wir sind zu viele, und die Lichter tun seinen Augen weh. Haben wir keine Kerzen? Er weiß sicher, was Flammen sind.«

»Mir wäre eine einfache Flamme auch lieber als diese brennenden Kugeln«, sagte Absu feierlich. »Ihr Magier seid sogar in der Lage, kultivierte Menschen zu entmutigen. Was sollen erst die armseligen Tiere hier denken?«

Marion Redman holte vier Kerzen und zündete sie an. Gleichzeitig schaltete Robert Hyman das elektrische Licht aus, und die plötzliche Dunkelheit ließ die Steinzeitmenschen zusammenzucken und wimmern. Doch als sie sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, schienen sie ruhiger zu werden.

»Absu, Anna, ihr beide bleibt hier«, sagte Russell. Er wandte sich an die anderen. »Ich wäre froh, wenn ihr euch zurückziehen würdet. Nehmt einen Drink oder sonst etwas. Ihr könnt unsere Gefangenen später noch genug betrachten, aber wenn ihr bleibt, ängstigt ihr sie zu Tode.«

»Herr Absu«, sagte Farn zem Marur, »ist es dein Wunsch, daß deine Lehensleute, Grolig und ich, an einem anderen Orte warten?«

Absu nickte. »Bleibt in der Nähe, Kinder. Ich glaube aber nicht, daß ich eure Schwerter brauche.«

»Russell, sollten wir ihnen nicht etwas zu essen machen?« fragte Simone.

»Vielleicht. Aber es muß etwas Einfaches sein. Gekochtes Fleisch vielleicht und Wasser.«

Und dann waren Absu, Anna und Russell mit den Gefangenen allein.

»Wir-euch-nicht-verletzen.« Russell wandte sich Absu zu. »Schneide der Frau die Handfesseln durch. Wir werden sehen, was sie macht.«

Als der Mann sah, daß Absu seinen Dolch zog und sich der Frau näherte, schlug er wie ein Wahnsinniger um sich. Russell versuchte ihn zu besänftigen, aber es gelang ihm nicht. Als Absu die Fesseln der Frau durchschnitt, krümmte sich der Mann plötzlich zusammen und vergrub seine Zähne in Russells Arm.

Absu ließ den Dolch fallen und versetzte dem Wilden mit der freien Hand eine Ohrfeige, daß ihm sicher die Zähne wackelten. Dann nahm er den Dolch wieder auf und beendete sein Werk.

Die Frau wimmerte, sah ihren Gefährten an und begann seinen Kopf zu streicheln. Als er sah, daß ihre Hände frei waren und daß ihr nichts zugestoßen war, warf er seinen Bezwingern weniger haßerfüllte Blicke zu.

»Nicht-verletzen«, wiederholte Russell. »Wir-euch-nicht-verletzen. Machen-Hände-rühren. Nicht-verletzen.«

Absu beugte sich über den Steinzeitmann und sägte ihm mit dem Dolch die Fesseln durch. Der Mann knurrte wieder, doch er hielt still, bis seine Arme frei waren. Dann packte er plötzlich die Klinge, schrie auf und ließ sie wieder los. Er starrte verwundert den blutigen Schnitt an seiner Hand an.

»Du liebe Güte!« stöhnte Russell. »Ich fürchte, das wird eine lange Nacht.«
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Er hatte recht, aber es war auch eine lohnende Nacht. Denn am Ende konnten sie sich wenigstens auf einfacher Basis mit den Gefangenen unterhalten und hatten ihnen etwas Vertrauen eingeflößt. In mühsamer Arbeit hatte Russell erreicht, daß sie die Namen ihrer Opfer erfuhren. Die Frau hieß Ora, und der Mann nannte sich Ireg.

Später erkannte Russell, daß der Austausch der Namen den psychologischen Durchbruch gebracht hatte. Bis dahin hatten Ireg und Ora sich so benommen, als sei jeder Augenblick ihr letzter. Sie hatten ein wenig Zutrauen gewonnen, als ihnen frisch gekochtes Essen angeboten wurde, und sie verschlangen es gierig. Aber es war ein schwerer Fehler gewesen, ihnen Wasser in Gläsern zu reichen. Ora hielt das ihre verwundert fest, ohne zu verstehen, daß man daraus trinken konnte.

Anna nahm ihr das Glas ab und zeigte ihr langsam, wie man trank. Daraufhin hob Ireg sein Glas an den Mund, biß auf den Rand und spuckte im nächsten Moment Glasstückchen und Blut aus. Schließlich goß man das Wasser in eine breite Schale, und die Gefangenen schöpften es mit den Händen heraus und tranken durstig.

Russell erkannte schnell, daß Ora und Ireg nicht unintelligent waren. Sie besaßen eine erstaunliche Lernfähigkeit. Man konnte sie mit intelligenten Zehnjährigen vergleichen, die keinerlei Erziehung erhalten hatten. Russell erinnerte sich an Geschichten von Kindern, die sich in den Wäldern verirrt hatten und mit Tieren aufgewachsen waren.

Aber er hatte es nicht mit Kindern zu tun. Es handelte sich um reife Erwachsene eines kleinen Stammes, der auf einer primitiven Entwicklungsstufe stand. Wenn es deshalb möglich war, ihre begrenzte Sprache so zu verbessern, daß sie kompliziertere Gedanken verstanden, konnte es sogar geschehen, daß sie über die Steinzeitstufe hinauswuchsen und sich an die Anfänge einer technischen Kultur gewöhnten. Ein faszinierender Gedanke!

Aber zuerst mußte das Problem der Verständigung gelöst werden. Und im Laufe der Zeit stellte sich heraus, daß Russells Befürchtungen umsonst gewesen waren. Nachdem er die Namen der beiden erfahren hatte, schnitt Absu ihnen auch die Fußfesseln durch.

»Nicht-laufen«, warnte Russell. »Du-sie-gehen, schauen, Dinge ansehen. Nicht laufen. Essen, lachen, schlafen. Russell sprechen, Ora sprechen, Ireg sprechen. Alle sprechen.«

Ora sah ihn verwirrt an, aber Ireg lächelte. »Du-gutes-Ding-Mann. Russell-gutes-Ding-Mann. Ireg-gutes-Ding-Mann. Nicht-verletzen.«

Ireg stand langsam und vorsichtig auf, um zu zeigen, daß er weder fliehen noch kämpfen wollte. Dann streckte er sich, und die Muskeln unter seiner Haut spielten.

Absu sagte feierlich: »Du-großes-Ding-Mann. Stark-groß. Stark-macht-kalt-verletzt. Gut.«

Russell starrte ihn überrascht an.

»Du darfst nicht staunen«, sagte Absu trocken. »Ich muß diese sonderbare Sprache auch lernen, Russell. Es könnte sein, daß Ireg und Absu mes Marur sich schließlich gut verstehen. Denn in seiner Art ist jeder ein Krieger.« Er lachte. »Ich habe viel über dich und deine Magier nachgedacht, Russell. Du hast mir einmal erzählt, daß du von einer Welt jenseits der Sterne kommst, die sich auf der anderen Seite der Sonne befindet. Das ist für mich schwer zu glauben, da ich weiß, daß die Erde flach ist und daß hinter dem Feuer der Sonne und den Sternenlaternen nichts ist das ein Mensch verstehen könnte. Aber vielleicht versteht er es doch, wenn er sehr weise ist. Ich weiß, daß du mich nicht belügen würdest und daß merkwürdige Dinge geschehen sind, die uns in ein fremdes Land verschlagen haben. Vielleicht ist auch Ireg mit den Seinen unfreiwillig hierhergekommen. Dann sind wir doch alle Schicksalsgefährten. Ich glaube, ich muß noch viel begreifen.«

»Absu, mein Freund«, sagte Russell, »ich wußte bereits, daß du ein tapferer Mann bist. Jetzt sehe ich, daß du obendrein sehr weise bist.«

Ora war ebenfalls aufgestanden und ging jetzt im Raum umher. Sie untersuchte die großen und kleinen Gegenstände mit Verwunderung. Sie hob einen Glasaschenbecher auf und stieß vor Vergnügen kindliche Laute aus, als sie das Kerzenlicht durchschimmern sah. Dann stellte sie ihn vorsichtig wieder ab. Anna nahm die Schale und drückte sie ihr in die Hand.

»Dies-für-dich. Behalten«, sagte Anna. »Anna-gibt-Ora-Ding-zum-Behalten«, sagte die Frau lächelnd. »Behalten. Sehen-lachen ... Aschenbecher.«

Ireg sah den Aschenbecher neidisch an. »Ireg-behalten«, sagte er. »Ireg-Ding-behalten. Sehen-lachen.«

Anna sah sich um. Auf einem niedrigen Tisch stand ein kleines versilbertes Tablett. Sie gab es Ireg. Er untersuchte es mit Vergnügen, ließ es aber mit einem Klirren zu Boden fallen, als er sein Spiegelbild in der polierten Fläche entdeckte.

Anna hob es wieder auf und gab es ihm zurück. »Nicht-verletzen«, sagte sie besänftigend. »Ireg-behalten. Sehen-lachen. Nicht-verletzen.«

Plötzlich merkte Russell, daß er zum Umfallen müde war. Zweifellos waren auch die anderen erschöpft. Ora und Ireg streiften zwar hauptsächlich nachts durch die Wälder, aber sie hatten während der letzten paar Stunden viel mitgemacht. Wahrscheinlich schwirrte es in ihrem Kopf von all den unbekannten Dingen, die sie erlebt hatten. Er fand es am günstigsten, wenn sich alle zur Ruhe begaben.

Doch so problemlos, wie das aussah, war es nicht. Er wandte sich an Anna und Absu: »Wir müssen endlich schlafen und dafür sorgen, daß die beiden sich auch ausruhen. Aber ich glaube nicht, daß man sie allein lassen kann. Möglicherweise geraten sie in Panik und schlagen alles kurz und klein, oder sie versuchen zu entkommen und verletzen sich dabei. Andererseits möchte ich sie nicht wieder fesseln. Was sollen wir also tun?«

»Wir können einen Wachtposten bestimmen«, meinte Anna.

Russell dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Sie haben sich gerade erst an uns gewöhnt. Ein Wächter  noch dazu ein bewaffneter  könnte sie herausfordern.«

»Dann ist es klar, daß wir alle hier schlafen müssen«, sagte Absu. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Russell. Gewiß, auch ich bin müde, weil ich soviel Fremdartiges erlebt habe. Aber als Krieger habe ich einen sehr leichten Schlaf. Unsere wilden Freunde werden keine Bewegung machen, ohne daß Absu es bemerkt.«

»Ich muß gestehen, daß ich zu dem gleichen Schluß kam«, sagte Russell. »Hoffen wir nur, daß wir ihn Ora und Ireg verständlich machen können.«

Ireg hatte sich jetzt an sein Spiegelbild im Tablett gewöhnt. Er schien sogar seinen Spaß daran zu finden und schnitt allerlei komische und wilde Grimassen. Im Kerzenlicht wirkten seine etwas flachen Gesichtszüge weicher, und wenn man die Tierfelle und das zottige Haar abzog, konnte man ihn ohne weiteres für eines der Exemplare aus dem 20. Jahrhundert halten, die in der King's Road umherstrolchten. Aber im Gegensatz zu den grotesken Gestalten von Chelsea war in Iregs Blick sehr viel Menschlichkeit. Russell fühlte plötzlich Mitleid für ihn  ein unschuldiges Geschöpf, das durch Zufall oder irgendein Geschick in eine Welt geschleudert worden war, die es nie verstehen würde.

»Ireg, du-schlafen, Ora-schlafen. Russell und Anna schlafen. Absu schläft. Ruhen. Gutes-Ding-ruhen. Macht glücklich.«

»Schlafen?« fragte Ireg. »Zeigen-wie-schlafen!«

Russell machte es sich in einem der Lehnstühle bequem, schloß die Augen und versuchte ein wenig zu schnarchen. »Das-schlafen. Macht-gut-stark. Macht-glücklich.«

Ora lachte. »Warm-dunkel-gut. Ora-Ireg-liegen-warm-dunkel.«

»So ist es richtig«, sagte Anna. »Da, Anna-schlafen. Russell-schlafen. Nicht-verletzen. Warm-dunkel-gut.« Auch sie lehnte sich in einem Sessel zurück.

Die Kerzen brannten nieder, und der Raum war voll von warmen, tanzenden Schatten. Ireg versuchte es mit einem Sessel, doch das gab er schnell auf. Er nahm Ora an der Hand, und beide legten sich auf den Teppich. Absu saß mit überkreuzten Beinen in der Nähe und ließ den Kopf nach unten sinken.

Aber Ireg hatte offensichtlich ganz feste Ideen über die Schlafenszeremonien. Nachdem Ora es sich bequem gemacht hatte, glitt seine Hand über ihren Körper. Ora entspannte sich und summte leise vor sich hin.

Russell, Anna und Absu taten, als schliefen sie, aber die beiden Steinzeitmenschen hätten sich ohnehin nicht stören lassen. Wortlos gaben sie sich dem Liebesspiel hin.

Russell, der sie durch halbgeschlossene Augen beobachtete kam sich wie im Garten Eden vor. Er warf Anna einen Blick zu und sah, daß sie ihn ebenfalls betrachtete. Er wollte sie besitzen. Die beiden Wilden hatten ihn erregt. Und Anna schien zu wissen, was in ihm vorging. Er spürte, daß sie ähnlich fühlte wie er.

Aber sie sahen einander nur an und beherrschten sich. Sie beherrschten sich, weil sie nicht allein waren.

Und das, überlegte Russell schläfrig, war vermutlich der Unterschied zur wahren Unschuld. Ora und Ireg taten zu jeder Zeit genau das, was sie wollten, und sie vergaßen dabei ihre Umgebung. Sie hatten keine Ahnung von Moral, Intellektualismus oder Intimsphäre.

Sie wußten nur, was sie brauchten  und vielleicht, was sie glücklich machte.

Und höchstwahrscheinlich brauchte man auch nicht mehr zu wissen ...
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Ora und Ireg blieben sechs volle Tage als ›Gäste‹ im Erewhon-Hilton. Dann wurden sie zurück in die Nähe der Pfahlbauten gebracht und freigelassen. Während ihrer Gefangenschaft hatten sie keinen Fluchtversuch gemacht. Sie waren zu eifrig damit beschäftigt, alles Neue zu erfassen. Und während ihres Aufenthaltes gab ihnen Russell einen Schnellsprachkurs. Sie lernten auch viele andere Dinge; aber ohne die Weiterentwicklung der Sprache wäre ihr Begriffsvermögen sehr beschränkt geblieben. So wurden sie im Laufe von sechs Tagen auf einen Wissensstand gebracht, den sich ihre Artgenossen in Jahrtausenden hatten erkämpfen müssen. Aber natürlich hatten die Steinzeitmenschen im allgemeinen keine Lehrer gehabt.

Russell war erstaunt von der angeborenen Intelligenz der beiden primitiven Geschöpfe. Sie übertraf seine kühnsten Erwartungen. Ora war besonders klug und begriff ein neues Wort und seine Bedeutung lange vor Ireg. Er wiederum zeigte bei aller Langsamkeit mehr Systematik. Sobald er etwas gelernt hatte, konnte er sein Wissen besser anwenden als Ora.

Am dritten Tag wurde die Unterhaltung für alle Teilnehmer weniger mühsam. Je mehr Wörter die beiden lernten, desto seltener war es nötig, Begriffe durch zusammengesetzte Ausdrücke zu beschreiben. Kalt-verletzt beispielsweise bedeutete Tod. Liegen-halten-eng-dunkel-lachen beschrieb die Liebe.

Absu blieb noch eine Zeitlang, um zu sehen, was die Magier mit den beiden Gefangenen machten, dann kehrte er auf Burg Marur zurück, um einmal nach seinen Untertanen zu sehen. Als Feudalherrscher hatte er seine Pflichten. Er ließ Farn zem Marur zurück, damit er alles beobachten konnte, aber der andere Krieger begleitete ihn. Russell erklärte er, daß er nach ein paar Tagen wiederkommen wolle, um zu sehen, welcher Erfolg erzielt worden sei. Außerdem konnten sie dann über das Problem sprechen, wie die Nebelwand zu überwinden sei.

Inzwischen trieben Russell, Anna, John Howard und die anderen die Ausbildung von Ora und Ireg voran. Farn zem Marur beobachtete sie mit glänzenden, intelligenten Augen. Auch er lernte mit; und er erfuhr mehr über die Magier, als sie je ahnen würden.

Eines Nachmittags saß Russell mit Ireg und dem Wegsucher der Gren Li auf den Hotelstufen  seinem Lieblingsort, wenn es etwas zu überlegen gab. Ora war irgendwo im Innern des Hotels und wurde von Janice und Andrea in die Künste des Anziehens und der Körperpflege eingeführt. Für die jungen Mädchen war das Ganze ein Spaß; aber für Ora enthüllte sich ein Wunder nach dem anderen.

Eine Zeitlang schwiegen die drei Männer. Sie hatten gut gegessen  Ireg konnte unendlich viel vertragen  und waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Der Wegsucher der Gren Li schnitzte mit seinem Dolch an einem Fruchtbarkeitssymbol herum, das er dem Herrn der Magier aus Verehrung auf seine Schlaffelle legen wollte. Ireg übte mit kleinen Steinen das Zählen bis zehn. Und Russell war Lichtjahre entfernt im nebligen London.

Plötzlich sagte Ireg: »Russell-Freund gibt Ireg Worte. Ireg gibt nicht. Ireg naß-verletzt, tief-dunkel.«

Russell kannte inzwischen die Sprache Iregs so gut, daß er auch die Nuancen verstand. Ireg meinte: »Du bringst mir Dinge bei, aber ich kann dir nichts dafür geben. Es macht mich traurig, daß ich mich nicht bedanken kann.«

Russell überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ireg gibt Russell-Freund etwas Großes. Ireg gibt Russell die Wurf-Hand.« Er streckte die eigene Hand erwartungsvoll aus.

Mit einiger Verwunderung gab ihm Ireg vorsichtig die Hand, die er zum Kämpfen benutzte. Russell nahm sie feierlich und schüttelte sie. Die Hand mit ihren harten, verhornten Schwielen erinnerte an eine Raubtiertatze. Als Iregs Finger sich schlossen, zuckte Russell vor Schmerz zusammen. Ireg sah und verstand die Geste. Er ließ los.

»Das Händeschütteln bedeutet, daß Ireg Russell nicht verletzt und Russell Ireg nicht verletzt. Keiner verletzt den anderen. Weil Ireg ein Freund ist, ist Russell auch ein Freund. Ora und alle Ireg-Leute sind Freunde. Anna und alle Russell-Leute sind Freunde. Niemand tut dem anderen weh. Das ist das große Geschenk, das Ireg Russell gibt ...« Dann, um zu betonen, was er meinte, fügte er hinzu: »Russell lachen, sehr glücklich, sehr schön. Händeschütteln, großes-warmes-Ding, Russell, Ireg, Freunde.«

»Großes-warmes-Ding«, wiederholte Ireg, dem schwach dämmerte, was Russell meinte. Er konnte nicht verstehen, weshalb Leute so furchtbar mit Lärm, Netzen, Seilen und scharfen, blitzenden Dingen kämpften, wenn sie ihn und sein Volk nicht töten wollten. Aber die Wege der Götter waren unverständlich. Wenn er die seltsam riechenden Fremden damit glücklich machen konnte, sollte es gut sein. »Nie, nie verletzen, Großes-Ding. Ireg-Leute, Russell-Leute, nie, nie verletzen.« Er strahlte. »Das Ireg geben?« In seinen Blicken lag eine Frage.

»Ja«, bestätigte Russell. »Großes, gutes Ding. Größer als die Worte, die Russell Ireg gibt.«

Ireg stand auf und schlug sich an die Brust. »Großes Ding, Ireg geben!« rief er die leere Straße entlang, als versuche er, das Unbegreifliche der Savanne klarzumachen. »Nie, nie verletzen. Gutes, großes Ding, Ireg geben!«

»Herr«, sagte Farn zem Marur und sah von seiner Schnitzerei auf. »Gehört es sich, daß ein Sept-Herr eine Bindung mit einem Wilden eingeht?«

»Es gehört sich«, erwiderte Russell ruhig. Dann sagte er ganz beiläufig: »Bin ich ein Mensch oder ein Tier?«

Der Wegsucher lächelte. »Du bist der Herr der Magier.«

»Mensch oder Tier?« beharrte Russell.

Farn zem Marur war aus der Ruhe gebracht. »Ein Mensch, glaube ich  wenn nicht etwas Höheres.«

»Und du, Farn, und dein Herr Absu  seid ihr Menschen oder Tiere?«

Farn gewann die Fassung wieder. »Für mich selbst kann ich antworten, daß ich ein Mensch bin ... Aber mein Herr Absu wirft einen langen Schatten, wenn die Waffen gezogen sind.«

»Und doch ist er ein Mensch.«

»Ein edler Mensch.«

»Nun zu Ireg, Farn. Ist er ein Mensch oder ein Tier?«

Farn zem Marur warf dem Steinzeitmann einen prüfenden Blick zu. »Herr, ich weiß nicht, ob er ein Tier mit dem Herzen eines Menschen oder ein Mensch mit dem Herzen eines Tieres ist. Ich weiß nicht ... Und doch wollte ich, daß er auf meiner Seite und nicht gegen mich sei. Er besitzt große Stärke, und in seiner Weise ist er sehr wertvoll.«

»Wegsucher, ich behaupte, daß du und ich und er der gleichen Klasse von Lebewesen angehören. Wir sind alle Menschen. Außerhalb der Nebelwand, die du so gut kennst und die uns umschließt, gibt es vielleicht Wesen, die Großes geleistet haben und die doch weder Menschen noch Tiere sind. Es kann eine Zeit kommen, in der sie uns vernichten wollen oder in der wir sie aufsuchen, um abzurechnen.«

»Herr«, sagte Farn zem Marur, »in diesem Falle gehören wir alle zu einem Sept.«

Russell lachte. »Gehen wir noch einen Schritt weiter, Farn zem Marur«, sagte er. »Wir gehören in jedem Fall zu einem Sept.«

Ireg lächelte auf sie herunter. »Großes gutes Ding«, verkündete er.
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Es war noch früh am Nachmittag, und obwohl die Sonne hoch an einem Himmel mit Wattewolken stand, lag ein ungewöhnlich kühler Hauch in der Luft. Oder vielleicht war die Kälte in ihrem Innern, dachte Russell schaudernd. Vielleicht war es die Kälte der Angst.

Er warf einen Blick auf Anna, die neben ihm im Boot saß und nach außen hin völlig unbekümmert das Paddel ins Wasser tauchte. Er fand, daß sie schön war. Bisher hatte er das nicht so richtig erkannt. Aber schließlich nahm man viele Dinge als selbstverständlich hin, bis man plötzlich die Nähe des Todes merkte.

Anna Markowas dunkles langes Haar war lässig mit einem Band im Nacken zusammengehalten. Sie trug ein offenes Hemd und eine zerrissene Hose. Alle warmen Kleider waren ordentlich in der jetzt isolierten Kabine gestapelt, die Tore Norstedt noch vor seinem Tode gebaut hatte. Auf der Oberseite der Kabine hatte John Howard drei Räderpaare angeordnet, so daß man das Boot an Land in einen Miniaturwagen verwandeln konnte. Allerdings, so überlegte Russell düster, war es nicht sicher, ob sie je wieder an Land kommen würden. Denn jetzt, da die Reise tatsächlich begonnen hatte, war sein Optimismus verflogen, und er war überzeugt davon, daß das Unternehmen zum Scheitern verurteilt war.

Die Kabine nahm den Mittelteil des Bootes ein und trennte das Brett, auf dem Anna und Russell saßen, von dem Bugbrett, das Farn zem Marur für sich in Anspruch nahm. Farn war ein geschickter Paddler. Wie ein Indianer tauchte er das Holz unermüdlich ins Wasser. Zum Glück brauchten sie sich nicht allzusehr anzustrengen, da das Boot stromabwärts glitt. Die Paddel dienten in der Hauptsache dazu, das Boot vom Ufer fernzuhalten und den Hindernissen auszuweichen, die hin und wieder mitten im Fluß auftauchten. An manchen Stellen wälzte sich das Wasser in trägen Schleifen dahin, und dann betrug die Tiefe nicht mehr als zwei oder drei Meter. Gelegentlich kam es sogar vor, daß der Kiel am Grund entlangwetzte.

Russell warf einen Blick auf die kräftigen Schultern und die geschmeidigen Bewegungen Farn zem Marurs. Er war froh, daß Absu ihm seinen Wegsucher mitgegeben hatte. Absu selbst hatte die Fahrt nicht mitmachen wollen. Er fand, daß es seine erste Pflicht war, für das Sept zu sorgen. Aus diesem Grund mißbilligte er auch Russells Teilnahme. Aber er hatte die Mißbilligung für sich behalten und sich damit getröstet, daß die Magier andere Sitten hatten als normale Menschen.

Ursprünglich hatte Russell Mohan das Gupta mitnehmen wollen. Aber Anna hatte ihm das ausgeredet. Wenn aus irgendeinem Grund die Expedition scheiterte, würde das Gleichgewicht zwischen Männern und Frauen im Hotel empfindlich gestört. Zwei Männer, Gunnar Rudefors und Tore Norstedt, waren bereits gestorben. Der Verlust von zwei weiteren Männern konnte zu solchen Komplikationen führen, daß es den Untergang der kleinen Gruppe bedeutete.

Da Russell fest entschlossen war, selbst mitzumachen  er fand, daß John Howard als Führer ebensogut, wenn nicht gar besser als er selbst war , erklärte Anna, es sei nur logisch, daß sie ihn begleitete. Gewiß war Anna Markowa in vielerlei Hinsicht ebenso tüchtig und praktisch wie ein Mann; aber er wußte, daß er ihren Ausführungen aus rein egoistischen Gründen nachgegeben hatte. Er wollte, daß sie mitkam. Nun war er zwar immer noch glücklich, daß sie bei ihm war, aber er bereute seine Schwäche bitter.

Absu hatte ihm versprochen, während seiner Abwesenheit regelmäßig bei John Howard vorbeizusehen. Falls es Schwierigkeiten geben sollte, würden die Bewohner von Burg Marur ins Erewhon-Hilton ziehen oder umgekehrt, wie es die Situation verlangte.

Russell hatte nicht die leiseste Ahnung, was so eine Situation heraufbeschwören könnte, aber es war für alle Fälle gut gewesen, auch an außergewöhnliche Dinge zu denken und Vorkehrungen zu treffen. Schließlich war die ganze Lage grotesk. Wen würde es überraschen, wenn die Spinnen plötzlich Amok zu laufen begannen, oder wenn die Feen mit finsteren Absichten in die Reservation eindrangen?

Er sah noch einmal zu Anna hinüber, und sie lächelte ihm zu. Also schluckte er die Furcht hinunter und erwiderte das Lächeln. Eine düstere Stimmung konnte ansteckend wirken.

Anna ließ einen Moment lang das Paddel ruhen und küßte ihn hinters Ohr. Dann flüsterte sie: »Ich bin froh, daß wir zusammen sind, Russell, aber ich habe immer noch Angst. Du auch?«

Er wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn und tätschelte ihre Schulter. »Erwartest du wirklich, daß ein altmodischer Engländer einer emanzipierten Russin seine Furcht eingesteht?«

»Warum nicht, wenn es stimmt?«

»Liebling«, sagte er leichthin, »du mußt mir schon eine kleine Heuchelei gestatten. Ein Gentleman behält vor einer Dame immer die Hose an.«

Anna lachte. »Ich fühle mich schon wieder besser. Was so ein paar Worte ausmachen können!«

»Wirklich merkwürdig«, sagte Russell und nickte. »Weißt du noch, wie es war, als wir an den Pfahlbauten vorbeikamen? Alle schrien und tanzten umher, und ein paar schreckliche Sekunden lang dachte ich, es sei Ireg und Ora nicht gelungen, die Leute vom Fluß von unserer friedlichen Absicht zu überzeugen  oder Ireg sei zu der Meinung gelangt, er könne auch ohne meine Freundschaft auskommen.«

»Es war wirklich furchterregend«, sagte Anna. »Und obwohl es erst ein paar Stunden her ist, meine ich, daß eine Ewigkeit vergangen ist.«

Russell lachte. »Als Ireg sich in seinem Einbaum vom Ufer abstieß und seine beste Steinaxt in unsere Richtung schwang, dachte ich schon, wir würden in einem Steinzeit-Kochtopf landen.«

»Und dabei warf er sie nur in dein Boot.«

»Das war es ja. Erinnerst du dich noch an seine Worte? ›Ireg gibt Russell-Freund gutes großes Ding. Stein kleines Ding aber trägt gutes großes Ding. Ganz fest halten, Russell-Freund. Schnell gehen. Schnell kommen. Dann Ireg-Freund Russell-Freund essen, lachen.‹«

Anna tauchte wieder das Paddel ins Wasser. »Das war für Ireg eine lange Rede. Vielleicht die längste, die er je gehalten hat.«

Russell nahm die Steinaxt vom Boden auf und betrachtete sie voller Bewunderung. »Ich weiß auch nicht weshalb, aber es hat mich ganz stolz gemacht ... Es ist wohl etwas Großes, mit einem Mann wie Ireg Freundschaft zu schließen.«

Das Boot hatte eine breite Stelle im Fluß erreicht. Die Ufer waren seicht und sandig, und zu beiden Seiten erstreckte sich die grüne, baumlose Ebene weit in die Ferne. Der Landschaftscharakter hatte sich verändert. Das hohe Savannengras und die kleineren Waldflecken lagen hinter ihnen. Das kurze, glatte Gras, das nun die Ebene bedeckte, wirkte so gleichmäßig, als sei es vor kurzem gemäht worden.

Weit weg entdeckte Russell eine grasende Tierherde. Er holte das Fernglas aus der Kabine und sah sie genauer an. Bis auf das eine Horn, das direkt aus der Stirn kam, hätte man die Tiere ohne weiteres für junge Rinder halten können. Ihm kam der Gedanke, daß er eigentlich noch nicht viel von den hier heimischen Lebewesen gesehen hatte. Vielleicht gab es aber auf diesem Planeten, den er Erewhon genannt hatte, gar keine einheimischen Lebensformen. Die Pulpuls waren für die Bewohner von Burg Marur importiert worden. Die wild umherstreifenden Tiere konzentrierten sich hauptsächlich auf die Wälder am Fluß. Vielleicht waren auch sie importiert  für Ireg und seine Steinzeitjäger. So konnten die Einhörner, die friedlich in der Ferne grasten, ebenfalls für irgendeine bis dahin unbekannte Gruppe hergebracht worden sein.

Es gab so viele ungelöste Fragen. So viele merkwürdige Erscheinungen, die nicht geklärt werden konnten. Es gab so viel zu erfahren! Geistesabwesend strich Russell über die kleine Beule an seinem Hinterkopf  der einzige Hinweis auf die ans Wunderbare grenzende Operation, die es ihm ermöglichte, sich mit jedem Fremden ohne Schwierigkeiten zu unterhalten.

Merkwürdig auch, wie sich alle an die neue Umgebung anpaßten und das Wunderbare, das Verrückte, Groteske und Absurde akzeptierten. Vielleicht handelte es sich in Wahrheit um einen sonderbaren langen Traum. Vielleicht war Anna, die sich in seinen Armen so wirklich und weich anfühlte, nichts als eine Projektion seines Geistes  eine Illusion des Lebens, Atmens und der Wärme, die nur in seinem schlafenden Gehirn existierte. Vielleicht waren Absu, Burg Marur, Pulpuls, Steinzeitmenschen, Spinnenroboter und alles andere Phantastereien  Produkte eines Wahnsinns- oder Todestraumes. Vielleicht war das Flugzeug von Stockholm nach London abgestürzt; und vielleicht lag eben in diesem Moment Russell Grahame, Mitglied des Parlaments, unter dem Messer eines Chirurgen. Vielleicht schwebte er zwischen Leben und Tod, von den Schmerzen abgeschirmt durch eine Narkose und einen Alptraum. Vielleicht ...

Farn zem Marur unterbrach seine Gedankengänge. »Herr Russell«, sagte er, »ich glaube, wir sind höchstens noch acht oder neun Varaks von der Wand des Nebels entfernt. Wäre es nicht von Vorteil, eine Rast einzulegen, zu essen und uns zu erfrischen, bevor wir uns der Kälte der Barriere aussetzen?«

»Ein kluger Gedanke, Wegsucher. Bringen wir das Boot ans Ufer und bereiten wir alles vor. Wir müssen auch die warme Kleidung aus der Kabine holen, damit wir sie schnell überstreifen können.«

Während er das sagte, mußte Russell an die vergleichenden Temperaturmessungen denken, die John Howard ein paar Tage zuvor weit im Norden gemacht hatte. Nach Johns Berechnungen war die Nebelwand vermutlich nicht stärker als fünfzig Meter. Aber John hatte betont, daß seine Rechnungen nichts als grobe Abschätzungen darstellten, da man keine Ahnung hatte, wie tief die Temperatur im Innern der Nebelwand war. Aus Gründen, die für Russell nicht leicht verständlich waren, hatte John seinen Berechnungen die Annahme zugrunde gelegt, daß die Temperatur nicht tiefer als bis minus fünfzig Grad sinken würde. Auf dieser Grundlage hatte er den Wärmeverlust des Flusses nach seinem Auftauchen aus der Barriere geschätzt. Die Abschätzung ergab, daß die Nebelwand mindestens dreißig und höchstens fünfzig Meter stark war. Allerdings konnte er sich natürlich täuschen. Und der Preis für einen Irrtum waren vielleicht drei steifgewordene Tote.

Während Farn zem Marur das kleine Boot auf das linke Flußufer zusteuerte, betrachtete Russell noch einmal mit dem Fernglas die baumlose Ebene. Drüben im Süden stieg eine gekrümmte weiße Wand auf und ging an manchen Stellen in die tiefhängenden weißen Wolken über. Es war nicht leicht, die Höhe abzuschätzen, aber Russell sah, daß sie mindestens zweihundert Meter betrug  vielleicht sogar das Doppelte.

Und wenn sie so hoch war, dann hielt er es für wenig wahrscheinlich, daß die Stärke nur fünfzig Meter betrug. Sein Mut sank, und die Kälte in seinem Innern verstärkte sich.

Er zeigte die Nebelmauer weder Anna noch Farn zem Marur. Es war unnötig. Denn auch ohne Fernglas hatten sie bereits die weiße Linie entdeckt, die die Grenze ihres Gefängnisses darstellte.


Kapitel 24



Der Fluß blieb breit. Einen halben Kilometer vor ihnen hing die Nebelwand reglos über dem Wasser wie eine große weiße Eisklippe. Sie war respektgebietend. Da der Fluß breit war, bestand wenig Gefahr, daß das Boot gegen die Ufer stieß und sich verhakte, während seine Insassen langsam erfroren. Allerdings war er durch seine Breite gefährlich seicht. Das Risiko, daß sie auf Grund liefen, erhöhte sich.

Russell beobachtete die Nebelmauer. Kalter Schweiß klebte ihm am ganzen Körper. Er trug zwei Hemden, drei Westen, zwei Paar Hosen und drei Paar Socken. In der Hand hielt er einen langen Wollschal, den er sich um den Kopf wickeln wollte.

Anna und Farn zem Marur waren auf ähnliche Weise eingemummt. Als Russell sie ansah, wurde er unwillkürlich an ein Kinderspiel erinnert, das er einmal in den Weihnachtsferien erlebt hatte. Er wußte die Einzelheiten nicht mehr, aber irgendwie mußte man in dicker Vermummung eine Tafel Schokolade mit Messer und Gabel essen, während die anderen eine Sechs zu würfeln versuchten.

Er lachte, als er daran dachte. Farn und Anna sahen ihn verwundert an.

»Herr Russell«, sagte Farn, »mir scheint, daß wir in keiner Hinsicht Grund zum Lachen haben. Die Kälte ist schlimmer, als ich es je erlebt habe. Und wenn wir die Prüfung durchstehen, werde ich sie freiwillig nie im Leben wiederholen.«

»Tut mir leid, Farn«, sagte Russell zerknirscht. »Ich wurde durch unsere Kleidung an ein Spiel aus meiner Kinderzeit erinnert. Ist die Kabine ganz frei?«

»Herr, ich habe alles vorn im Boot verstaut, wie du es befohlen hast.«

»Gut. Die Kabine ist trotzdem fast zu eng für uns drei.« Er warf einen Blick auf die Geräte, die Farn systematisch im Bug gestapelt hatte.

Die Waffen lagen nebeneinander  das Schwert, der Dolch und der kurze Speer des Wegsuchers, dazu die Messer, die beiden Armbrüste mit ihren Bolzen und die Granaten, die Anna und Russell gehörten. Neben den Waffen befanden sich die Konservendosen und die Flaschen mit dem Hotelwasser. Anna und Russell konnten sich nicht daran gewöhnen, Flußwasser zu trinken. Dann war noch das Fernglas da, Farn zem Marurs Magnetstein, zwei Seilrollen, eine Schachtel mit provisorischen Bandagen und die automatische Kamera.

Ein merkwürdiges Sammelsurium, dachte Russell. Man mußte halb verrückt sein oder den Selbstmord suchen, wenn man mit diesem traurigen Zeug eine Expedition startete. Selbst wenn es gelang, sicher durch die Barriere zu kommen  und das war ein großes Wenn  hatten sie keine Ahnung, was sie auf der anderen Seite erwartete.

Angenommen der Zoo, das Gefängnis oder was es sonst sein mochte, war inmitten einer Wildnis von Raubtieren entstanden? Angenommen, sie fanden eine Wüste vor? Angenommen, die Spinnenroboter oder andere Wächter hatten die Aufgabe, jeden zu töten, der zu fliehen versuchte? Angenommen ...

»Russell, halte mich fest«, sagte Anna, die in ihrer Vermummung wie eine dicke Stoffpuppe aussah. »Halte mich ganz fest.«

Russell warf einen Blick auf die hohe Nebelmauer, die kaum noch hundert Meter entfernt war. Er hatte das Gefühl, daß ihnen die Kälte bereits entgegenwehte.

»Ich halte dich fest, wenn wir in die Kabine gehen«, sagte er. »So fest du willst.« Dann wandte er sich an Farn zem Marur. »Wegsucher, ich befehle dir folgendes: Wenn ich das Zeichen gebe, kriechen wir alle drei in die Kabine und rücken so eng wie möglich zusammen. Wir bedecken unsere Gesichter und versuchen uns durch unseren eigenen Atem zu erwärmen. Wenn wir, was ich hoffe, während der Fahrt durch den Nebel bei Bewußtsein bleiben und das Boot auf Grund auflaufen sollte, versuchen wir, es erst einmal durch Hin- und Herschaukeln unserer Körper wieder in Fahrt zu bringen. Falls das nichts nützt, kriechst du aus der Kabine und bewegst das Paddel. Aber du darfst die Augen dabei auf keinen Fall öffnen. Schaffst du es nicht allein, komme ich nach und helfe dir, und falls auch das nicht genügt, wird uns auch noch Lady Anna unterstützen. Sollten wir dann immer noch festsitzen, ist unsere Reise zu Ende.«

»Herr«, sagte der Wegsucher, »du hast gesprochen. Ich werde gehorchen.«

Die große weiße Wand war nur noch zwanzig Meter entfernt. Im hellen Sonnenlicht wirkte sie blendend, hypnotisch. Aber man spürte bereits die Kälte.

Mit einem letzten Blick vergewisserte sich Russell, daß das Boot auf einem geraden Kurs und mitten im Strom war. Alles andere hing von den Göttern ab.

»Jetzt«, sagte er. »Wir kriechen in die Kabine. Lady Anna wird in der Mitte liegen. Und rücke dicht an sie heran, Farn  darin ist keinerlei Respektlosigkeit.« Er gab Anna einen leichten Kuß. »Du zuerst, Liebling. Mach es dir bequem. Und wickle um Himmels willen dein Nachthemd, oder was es sonst ist, dicht um den Kopf.« Dann grinste er. »Hoffentlich macht es dich nicht kopfscheu, wenn gleich zwei Männer zudringlich werden.«

»Ich glaube, ich liebe dich«, sagte Anna einfach.

»Ich hoffe es. Wir wären jetzt viel zu dicht nebeneinander, um uns hassen zu können.« Er sah zu, wie sie in die Kabine kroch, dann winkte er Farn zem Marur.

»Herr«, meinte der Wegsucher, »wollen wir hoffen, daß dies hier eine Geschichte für die Kinder unserer Kinder wird. Aber was auch geschieht, es war mir eine Ehre, daß ich dich begleiten durfte.«

»Los, hinein mit dir. Wir werden es schon überleben. Und dann werden wir einander vor Freude unter den Tisch trinken.« Russells Stimme war heiter, obwohl sich bereits der Nebel um ihn schloß und die ersten Eiskristalle auf seinen Lippen lagen.

Das Boot schwamm durch den undurchsichtigen weißen Nebel, als er hinter Farn her in die Kabine stolperte und Anna mit einem Schraubstockgriff an sich preßte.
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Die Kälte verbiß sich in ihre Glieder. Sie war wie ein Tier, das mit nadelscharfen Zähnen kämpfte. Sie war wie Feuer und Tod.

Sie hatten die Köpfe eingemummt und die Augen geschlossen. Ihre Körper wurden bei dem plötzlichen, furchtbaren Angriff steif. Eiskristalle bildeten sich auf ihren Gesichtern, und die Wimpern klebten fest an der Haut. Die Feuchtigkeit in der Nase begann zu frieren, und sie konnten nur noch durch den Mund atmen. Der Luftstrom stach wie ein Messer in die Lungen.

Ein totes Rennen, dachte Russell dumpf. Wenn die Kälte sie nicht erwischte, mußten sie ersticken, sobald auch der Mund zufror. Er versuchte Anna noch fester an sich zu drücken, aber seine Muskeln gehorchten nicht mehr. Ihr Kopf war nahe an seinem, und er glaubte ein dunkles Stöhnen zu hören. Einen Moment lang wünschte er sich, er könnte ihr Gesicht sehen. Doch dann war er froh, daß es verhüllt war.

Irgendwo hörte er ein rauhes Knirschen. Zweifellos war der Fluß in der Mitte der Nebelwand gefroren, und die wärmeren Strömungen flossen in der Tiefe weiter. Wenn das der Fall war, würde das kleine Boot sein Ziel nie erreichen. Er hätte an diese Möglichkeit denken sollen, bevor er die Expedition startete. Er hätte an so viele Dinge denken sollen.

Er hätte sich überlegen sollen, daß trotz aller Geheimnisse, die sie umlauerten, das Leben mit Anna und den anderen schön war. Er hätte sich überlegen sollen, daß es manchmal besser war, gewisse Dinge nicht zu erfahren  und gewisse Dinge nicht zu unternehmen. Wie konnte er nur so wahnsinnig sein und eine Barriere durchbrechen, die von überlegenen Lebewesen mit einer überlegenen Wissenschaft geschaffen worden war  zu dem einzigen Zweck, die Gefangenen festzuhalten.

Er wurde schläfrig, und seine Gedanken verwirrten sich. Der Schmerz ließ nach, je steifer sein Körper wurde. Und sogar die Bilder in seinem Innern schienen festzufrieren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als für immer in der Kälte zu schlafen.

Halb im Schlaf wünschte er, daß er mit Anna hätte sprechen können. Sie war so nahe bei ihm und doch ganz weit weg in ihrem eigenen Reich der Schmerzen. Aber was hätte er ihr sagen sollen?

Es tut mir leid, Liebling, dachte er verzweifelt. Es tut mir leid, daß ich dich ...

Und dann waren auch die Gedanken fort.

Nur das eisige, zeitlose Gefängnis existierte ...

Abrupt zerriß der Himmel, das Wunder geschah, die Welt  oder war es schon eine andere Welt?  quoll über vor Farbe und Wärme und Gerüchen und Lauten. Die Rückkehr zum Bewußtsein, der Gefühlsaufruhr, der ihn schwindlig machte  das alles explodierte in ihm wie eine Bombe.

Er öffnete die Augen, schrie vor Schmerz auf, schloß sie wieder und öffnete sie von neuem. Er sah Annas Gesicht über sich und dahinter den blauen Himmel. Er hob die Hand. Die Finger ließen sich bewegen. Er hob den Arm. Auch er ließ sich bewegen, aber es war, als gehörte er einem Fremden. Er setzte sich auf und begann zu lachen. Dann erkannte er, daß es ein hysterisches Lachen war und unterdrückte es.

»Wir leben«, sagte er verwundert.

»Ja, Russell, wir leben. Jetzt ruh dich ein wenig aus. Ich sehe nach, was ich für Farn tun kann. Ich fürchte, ihn hat es am schlimmsten erwischt.«

Dann setzte sich auch Farn zem Marur auf. Zweifellos durchlebte er ähnliche Gefühle wie Russell.

Russell sah sich um. Er hatte eine der Bootsbänke im Rücken. Anna war eine großartige Frau. Sie mußte ihn und Farn aus der Kabine geschleppt haben. Er staunte über ihre Kraft und Ausdauer.

Das Boot war ans Ufer getrieben oder hingesteuert worden. Stromaufwärts, etwa zweihundert Meter entfernt, erhob sich die Nebelbarriere und führte zu beiden Seiten des Flusses in einem gleichmäßig sanften Bogen von ihnen weg. Erst jetzt wurde ihm klar, welch ein Wunder es war, daß sie überhaupt noch lebten. Russell schauderte bei dem Gedanken, daß sie vielleicht den ganzen Weg um die Nebelbarriere herumgehen und von der anderen Seite noch einmal die Mauer durchdringen mußten.

Farn zem Marur kam auch wieder zu sich. Er dankte der weißen und der schwarzen Königin für ihre Gnade.

Russell konnte es immer noch nicht fassen, daß Anna sich schneller erholt hatte als er und Farn.

»Wenn du eine typische Vertreterin der russischen Frauen bist«, sagte er lachend, »dann ist Rußland dazu ausersehen, die Welt zu beherrschen. Vielleicht ist es ganz gut, daß ich nicht auf der Erde bin und das miterleben muß ... Wie konntest du dich so schnell erholen, Anna? Hattest du eine Geheimwaffe bei dir?«

Sie nickte. »Ritterlichkeit, mein Lieber. Ich wurde von zwei Männern eingequetscht, die es für ihre edle Pflicht hielten, das schwächere Geschlecht zu beschützen. Ihr habt euch beide als gute Isolatoren bewährt.« Sie lächelte. »Allerdings, auch wenn du es vielleicht noch nicht bemerkt hast, bin ich besser gepolstert als ihr beide.«

»Gepriesen sei St. Lenin und Mütterchen Rußland!« sagte er fromm.

»Herr!« meldete sich Farn zem Marur zu Wort. »Wir waren so gut wie tot, und nun leben wir. Eine wunderbare Begebenheit. Die Kinder unserer Kinder werden die Geschichte begierig vernehmen.«

»Amen«, ergänzte Russell. »Und jetzt, da wir unserem Gefängnis entkommen sind, sehen wir uns am besten um, in was für eine Welt wir überhaupt geraten sind. Eines scheint sicher zu sein: Es muß auf dieser Seite der Barriere viele fremdartige Dinge geben, sonst wäre der Wall sinnlos.«

Er warf einen Blick auf die Landschaft, die sich kaum von der im Innern des Nebelkreises unterschied  und bemerkte die Säule. Sie war zumindest zehn Kilometer entfernt. Und er hätte sie übersehen, wenn sich das Sonnenlicht nicht darauf gespiegelt hätte. Sie reckte sich wie ein Flammenfinger in die Luft.

Die Säule war offensichtlich sehr hoch. Und an der Spitze befand sich eine große grüne durchscheinende Blase.

Russell starrte sie einen Moment lang reglos an. Dann rieb er sich die Augen und griff nach dem Fernglas.


Kapitel 26



Der Nachmittag war schon fortgeschritten, und es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne hinter der Ebene im Westen versank und die Welt dem Zwielicht überließ. Nach dem anstrengenden Erlebnis hielt es Russell nicht für günstig, sofort mit einem Erkundungsmarsch zu beginnen. Zu allererst mußten sie jetzt schlafen. Und es wäre zudem unklug gewesen, in der Dunkelheit durch fremdes Land zu wandern. So schleppten sie im letzten Tageslicht das Boot ans Ufer, holten ihre Ausrüstung heraus und befestigten die Räder an der Kabine, damit sie das Boot am darauffolgenden Tag ziehen konnten.

Als die Dunkelheit hereinbrach, schlug Russell vor, daß zwei Leute in dem umgewandelten Boot schlafen sollten, während der dritte Wache hielt. Wenn sie sich erst spät hinlegten  es war noch eine Mahlzeit herzurichten , würde es genügen, wenn jeder von ihnen zwei Stunden lang wachte.

Bevor Russell endgültig das Lager aufschlug, inspizierte er die nähere Umgebung und betrachtete noch einmal die rätselhafte Säule durch das Fernglas. Das Land in der Nachbarschaft war flach, beinahe langweilig, und es bot kaum Verstecke für wilde Tiere. Auch an den Flußufern waren keine Tierfährten zu erkennen. Offenbar hatten sie Glück gehabt und einen idealen Lagerplatz gefunden.

Durch das Fernglas wirkte die Säule mit der durchscheinenden Kugel noch geheimnisvoller und unergründlicher, als wenn man sie mit bloßem Auge betrachtete. Das Fernglas besaß eine Vergrößerung von eins zu zwölf, und so sah es aus, als sei die Säule nur einen Kilometer entfernt.

Russell schätzte ihre Höhe auf siebenhundert oder achthundert Meter  doch dann tat er den Gedanken als lächerlich ab. Wenn die Höhe stimmte, mußte der Durchmesser der Säule mindestens hundertfünfzig Meter betragen. Und so eine gigantische Konstruktion lag jenseits jeden Vorstellungsbereiches.

Andererseits  war nicht alles, was sie bisher auf dieser unsinnigen Welt Erewhon erlebt hatten, jenseits der Vernunftgrenzen? Warum sollte es nicht einen ganzen Wald von Riesenkugeln auf achthundert Meter langen Stengeln geben?

Soweit er es erkennen konnte, bestand die Säule aus Metall. Sie war kreisrund und vollkommen glatt. Aber auf diese Entfernung konnte das Fernglas nicht alle Einzelheiten aufnehmen. Um den Sockel der Säule schienen sich ein paar Gebäude zu befinden  aber vielleicht handelte es sich auch um Felsformationen. Das war bei dem schwachen Licht nicht mehr auszumachen.

Das Kugelgebilde an der Spitze der Säule war das Merkwürdigste an der ganzen Konstruktion. Die Wände wirkten transparent, und Russell glaubte im Hintergrund die Wolken des Abendhimmels zu erkennen. Eines stand jedenfalls fest  die Kugel war lichtdurchlässig, denn die rötlichen Strahlen der untergehenden Sonne durchdrangen sie. Sie erschien vor allem anderen sonderbar gewichtslos und zart  als könnte ein plötzlicher Windstoß sie davontragen oder wie eine Seifenblase zerplatzen lassen.

Die Dunkelheit brach herein, und es wurde kühl. Die drei Forscher mußten wieder einen Teil der Zusatzkleidung überstreifen, die sie beim Durchqueren der Nebelwand getragen hatten. Allmählich wurde es auch Zeit, ans Essen zu denken, denn während der letzten Stunden hatte keiner etwas zu sich genommen. Neben den Konservendosen hatten sich im Boot einige Bündel mit trockenem Holz befunden, die hauptsächlich zum Entzünden des Feuers verwendet werden sollten. Da jedoch in der näheren Umgebung keine Bäume waren, beschloß Russell, drei der Bündel zu verheizen und damit das Essen aufzuwärmen.

Das Essen war einfach und bestand in der Hauptsache aus Bohnen und Suppe. Sie aßen schweigend. Erst später, als sie satt und etwas ruhiger waren, sprach Russell über den weiteren Verlauf der Reise. Es war klar, daß sie für die Rückreise die Nebelmauer umgehen und an der Nordseite wieder durchdringen mußten. Da Farn zem Marur die Entfernung zwischen den beiden Kreuzungspunkten des Flusses mit der Mauer auf fünfzig Varaks, also auf etwa fünfunddreißig Kilometer, geschätzt hatte, stand ihnen eine schwere Aufgabe bevor. Die Krümmung der Nebelmauer eingerechnet, mußten sie etwa fünfundvierzig Kilometer durch unbekanntes Gebiet vordringen und das Boot mitziehen, bis sie wieder am Fluß waren.

Und bei dieser Strecke blieb es nur, wenn sie überhaupt keine Abstecher machten und sich dicht an der Nebelwand hielten  was wiederum ihre Nachforschungen einschränkte. Die Tatsache, daß sie in der Ferne bereits ein riesiges und fremdartiges Bauwerk entdeckt hatten  eindeutig die Schöpfung einer intelligenten und technisch hochstehenden Rasse  ließ in Russell einen neuen Plan entstehen.

»Wenn wir das Boot überall mitschleppen müssen«, sagte er, »ist es mit unserer Energie bald aus, ebenso mit unserem Forschungseifer. Ich schlage deshalb vor, daß wir es ein paar Tage hier lassen, solange wir unsere Untersuchungen durchführen. Dann können wir zurückkommen und es weiter nach Norden bringen, immer an der Nebelwand entlang. Zumindest wissen wir, daß es hier in der Nähe interessante Forschungsobjekte gibt. Was meinst du dazu, Farn?«

»Herr, der große Turm, den wir gesehen haben, ist wie ein Wunder. Wir haben nun schon so viele Gefahren auf uns genommen, daß uns eine mehr nicht schaden kann. Und wir sind hergekommen, um zu lernen  also müssen wir lernen, auch wenn der Preis vielleicht hoch ist.«

»Gut gesprochen ... und du, Anna? Wie denkst du? Wenn wir das Boot zurücklassen, besteht die Möglichkeit, daß es vernichtet wird. Wenn wir es mitnehmen, müssen wir immer in der Nähe der Nebelwand bleiben, weil es unseren Forschungsdrang sehr stark hemmt.«

»Ich bin deiner und Farns Meinung. Wir haben ein großes Risiko auf uns genommen, um bis hierher zu gelangen. Es hätte wenig Sinn, es dabei bewenden zu lassen. Und ich bin neugierig. Ich glaube, daß der Turm zu einer Stadt gehört. Wenn das stimmt, werden wir wohl endlich unsere Entführer sehen « sie lachte , »selbst wenn sie uns anschließend in den Kochtopf stecken. Es ist einfach niederschmetternd, gefangen zu sein, ohne zu wissen, weshalb oder von wem.«

»Gut, das wäre also geregelt. Morgen früh werden wir uns ein Versteck für unser Boot suchen. Dann nehmen wir ein paar Dosen und die nötigsten Waffen mit und sehen uns den Bohnenstengel näher an.«

»Den Bohnenstengel?« wiederholte Farn zem Marur verwirrt.

»In meinem Land«, erklärte Russell, »gibt es eine Kindergeschichte über eine sehr hohe Bohnenpflanze, an deren Spitze ein äußerst wilder Riese lebte.« Er sah den beunruhigten Blick des Wegsuchers und fügte hastig hinzu: »Natürlich glaube ich nicht, daß die grüne Kugel Riesen enthält. Vielleicht ist es nichts anderes als eine große Maschine zum Auffangen oder Abstrahlen von Energie ... Verzeih mir, Farn. Ich spreche von Dingen, die du nicht verstehen kannst.«

»Herr, da gibt es nichts zu verzeihen. Ich bin sehr stolz, daß ein großer Magier die Gesellschaft eines einfachen Wegsuchers vom Stamme der Gren Li nicht verschmäht. Ich habe bereits viel gelernt, und ich bezweifle nicht, daß ich mit der Gnade der Robe noch mehr lernen werde.«

Das kleine Feuer brannte nieder. Eine Vielzahl von Sternen  fremde Sterne, die doch schon etwas Vertrautes an sich hatten  funkelten am klaren Himmel und verrieten, daß die Nacht kalt werden würde.

»Farn«, sagte Russell, »wir müssen jetzt schlafen. Lady Anna übernimmt die erste Wache. Ich löse sie ab, und du wachst dann als letzter im Morgengrauen.«

»Soll ich mich bewaffnen, Russell?« fragte Anna.

»Ja. Nimm die Armbrust und eine der Granaten ... Aber wenn wir unangenehmen Besuch bekommen, fange um Himmels willen nicht von dir aus Streit an. Wir wissen nicht, wie stark die anderen sind.«

Während Farn zem Marur und Russell in der Bootskabine schliefen, hielt Anna ruhig Wache. Die Luft war still, aber eiskalt. Die Laute der Nacht hatten nichts Beunruhigendes an sich. Hin und wieder unternahm sie kurze Patrouillen. Hin und wieder starrte sie durch das Dunkel in Richtung des Turmes und stellte sich vor, daß sie seine riesige Form sehen konnte. Einmal, gegen Ende ihrer Wache, glaubte sie ein grelles, grünliches Aufblitzen zu sehen. Aber noch bevor ihre Augen es aufgenommen hatten, war es schon wieder vorbei, und die Landschaft lag in vollkommener Dunkelheit da.

Danach weckte sie Russell, der seinerseits Farn zwei Stunden später wachrüttelte. Die Nacht verlief ohne besondere Ereignisse. Es sah aus, als seien sie allein auf dieser fremden Welt.
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Die Stadt  wenn es sich um eine solche und nicht um eine wissenschaftliche Station handelte  war klein und unvorstellbar fremdartig. Sie war verlassen. Sie erinnerte an eine Geisterstadt  und doch ging ein Hauch der Sauberkeit und Bewohntheit von ihr aus. Man wurde vor allem den Eindruck nicht los, daß die Stadt auf etwas wartete. Russell war ebenfalls überzeugt davon, daß etwas geschehen würde  etwas Phantastisches, Schönes oder Schreckliches. Alle Zeichen deuteten darauf hin. Die drei Forscher hatten das unbehagliche Gefühl, beobachtet zu werden  und sie wußten, daß zumindest ihre Annäherung an das große Bauwerk beobachtet worden war.

Die Säule war höher, eindrucksvoller und rätselhafter, als Russell gedacht hatte. Sie stand im Zentrum der Stadt, wo sie nahezu tausend Meter in den Himmel ragte und die große, grünschimmernde Kugel stützte  ein starrer Stengel, der eine gigantische Blüte trug.

Während er voll Ehrfurcht nach oben starrte, gingen ihm noch einmal die Ereignisse des Morgens durch den Kopf. Mehr denn je war er überzeugt davon, daß er, Anna und Farn zem Marur Hauptakteure (oder Opfer?) in einem Drama waren, das in Kürze stattfinden sollte.

Kurz nachdem es hell geworden war, hatten sie gefrühstückt und ein geeignetes Versteck für das Boot gesucht. Sie entdeckten es hundert Meter flußabwärts, wo sich eine kleine Rinne befand, die das Boot vollkommen vor neugierigen Augen schützte. Farn zem Marur schnallte sich das Geschirr um und zog das umgewandelte Boot zu seinem Versteck. Zusammen mit Russell senkte er es vorsichtig nach unten. Selbst aus zehn Schritten Entfernung war es noch nicht zu erkennen.

Sie wählten sorgfältig aus, was sie mitnehmen wollten. Es wäre sinnlos gewesen, alles mitzuschleppen, aber es nützte auch nichts, wenn sie sich nicht verteidigen konnten und zu wenige Nahrungsmittel hatten. Jetzt bedauerte Russell, daß er weder Rucksack noch Koffer mitgenommen hatte  obwohl sich im Gepäck seiner Schicksalsgefährten genug handliche Modelle befanden. Doch sie hatten ja ursprünglich vorgehabt, das Boot überall mitzunehmen. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als mit Hilfe von Decken provisorische Bündel zu schnüren. Farn zem Marur trug neben ein paar zusätzlichen Kleidungsstücken sein Schwert, den Dolch und ein Essensbündel. Anna nahm ihre Armbrust und das Wasser mit. Sie hatte die Wasserflaschen sorgfältig umwickelt, damit sie nicht gegeneinanderschlugen und zerbrachen. Und Russell hatte sich mit der Armbrust, zwei Granaten, einer Seilrolle, dem Fernglas und ein paar Konservendosen ausgerüstet.

Es war ein herrlicher Morgen, und die Sonne schien gleichmäßig warm an einem blauen Himmel. Die kleine Gruppe wandte sich direkt der hohen Säule zu, die im hellen Sonnenlicht noch merkwürdiger als am Vortag aussah. Irgendwie schien sie eigenes Leben zu besitzen.

Russell bemerkte die erste Bewegung, als sie sich knapp eine halbe Stunde auf der Grasebene befanden. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, alle paar Minuten stehenzubleiben und die Landschaft mit dem Fernglas zu durchforschen; bei einer dieser Gelegenheiten bemerkte er ein unregelmäßiges Aufblitzen zwei oder drei Kilometer entfernt  so, als spiegelte sich die Sonne auf einer glänzenden Fläche.

Er reichte Anna das Fernglas, und sie gab es nach einiger Zeit an Farn weiter. Der Gegenstand, in dem sich die Sonne spiegelte, kam mit ziemlich hoher Geschwindigkeit auf den Fluß und die Nebelwand zu. Nach dieser Entdeckung hielt es Russell für klug, eine kurze Rast einzulegen. Die drei Forscher legten sich flach ins Gras und warteten.

Aber man hatte sie offenbar bereits bemerkt. Die Lichtblitze wurden immer größer und schienen direkt auf sie loszusteuern. Farn zem Marur ergriff vorsichtshalber sein Schwert, und Anna legte einen Bolzen auf die Armbrust. Russell umkrampfte in einer Hand das Feuerzeug und in der anderen eine Granate.

Und dann sahen sie, was das Aufblitzen verursachte. Eine kleine Gruppe von Spinnenrobotern kam näher, und die Sonne spiegelte sich auf den kugelförmigen Körpern, die vermutlich die Tast- und Kontrollmechanismen enthielten.

Zum erstenmal sahen Russell und Anna die Spinnenroboter am hellen Tage und in Aktion. Farn zem Marur sah sie überhaupt zum erstenmal. Zu seiner Erleichterung bemerkte Russell, daß der Wegsucher nicht in Panik geriet  nicht einmal, als die Spinnen bis auf fünfzig Schritte herangekommen waren.

»Wir können jetzt ebensogut aufstehen«, sagte Russell. »Sie wissen, daß wir hier sind ... Wenn sie den Befehl haben, es gegen uns aufzunehmen, werden wir es bald merken.«

»Herr«, sagte Farn zem Marur düster, »ein Schwert ist vielleicht keine günstige Waffe gegen diese Wesen.«

Russell warf einen Blick auf die Granate. »Nein, Wegsucher, aber das hier hilft vielleicht. Wenn die Roboter versuchen, uns anzugreifen, werden einige von ihnen neue Ersatzteile brauchen.«

Es waren fünf Roboter, und jeder trug mit den vier gelenkigen Armen eine Kiste. Die Kisten schienen die Vorräte für das Erewhon-Hilton zu enthalten. Die fünf Roboter kamen bis auf zwanzig Schritte an die drei Menschen heran, blieben einen Moment stehen und drehten sich dann abrupt um, als hätten sie eben neue Instruktionen erhalten. Russell sah ihnen nach, wie sie hastig auf die Nebelwand zukrabbelten, die jetzt mehr als zwei Kilometer entfernt lag und im Sonnenlicht wie eine feste Eiswand aussah. Er fragte sich, ob die Roboter einfach hindurchmarschieren würden oder ob es eine besondere Lücke in der Mauer gab, die ihnen als Durchschlupf diente. Es wäre ganz nützlich gewesen, es herauszubringen; aber selbst wenn er den Robotern hätte folgen wollen, so hätte er sie niemals einholen können. Er nahm seine Armbrust und die Seilrolle auf und winkte den anderen. Jetzt erst wurde ihm klar, welche Angst er ausgestanden hatte. Sein Gesicht war schweißnaß.

Er warf Anna und Farn einen Blick zu und bemerkte zu seiner Erleichterung auch bei ihnen Spuren des ausgestandenen Schreckens. »Wenn man der Gefahr gegenübersteht, ist es fast leichter, zu handeln als abzuwarten«, meinte er. Dann lachte er auf. »Zumindest scheinen unsere Leute noch nicht dafür bestraft zu werden, daß wir unser Gefängnis verlassen haben ... Gehen wir also zum Turm weiter.«

Sie marschierten schweigend voran, jeder mit seinen eigenen Befürchtungen und Zweifeln beschäftigt Hin und wieder kam Anna zu Russell und hielt einen Moment lang seine Hand, als wolle sie sich vergewissern, ob er noch da war. Vielleicht suchte sie aber auch Trost in der Berührung.

Nach Russells Berechnungen hatten sie etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt, als sie die ›Feen‹ sahen. Obwohl man jetzt kaum mehr von der Säule und der durchscheinenden Kugel an ihrer Spitze sah als zu Beginn, waren die drei Menschen allein von ihrer Größe und beherrschenden Stellung inmitten der Landschaft bedrückt. Man konnte zudem erkennen, daß sich um den Fuß der Säule Gebäude anordneten. Russell hoffte und fürchtete zugleich, daß sie nun endlich mit der Rasse zusammentreffen würden, die für ihre Entführung von einer fernen Welt verantwortlich war.

Farn zem Marur war es, der die Feen  er nannte sie ›Dämonen‹  zuerst entdeckte. Er war so entsetzt, daß er keinen Ton herausbrachte und nur stumm mit der Hand nach oben deutete.

Die ›Feen‹  etwa neun oder zehn  flogen rasch in einer Höhe von etwa hundert Metern dahin. Sie schienen auf die grüne Kugel hinzusteuern. Ein tiefes gleichmäßiges Summen war zur selben Zeit zu hören. Es erinnerte Russell an ein Schleuderholz, das er in seiner Jugend einmal besessen hatte.

Aber er hatte kaum Zeit, sich ein Bild von den ›Feen‹ zu machen, denn ganz plötzlich waren sie verschwunden. Mitten im Flug hörten sie zu existieren auf, als hätte irgendwo jemand einen Schalter herumgedreht und sie ausgelöscht.

Russell rieb sich die Augen und spürte, wie seine Knie zittrig wurden. Er bedauerte sehr, daß sie keinen Brandy als Proviant mitgenommen hatten.

»Hast du sie gesehen?« fragte er Anna. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, wußte er die Antwort.

»Ja.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe sie gesehen ... Russell, Russell, ich will zurück.« Ihre Stimme wurde schrill und laut. »Bitte, bringe mich zurück zu unseren Freunden. Bitte, bitte, bringe mich zurück! Wir werden alle wahnsinnig, wenn wir weitergehen ... Wir werden sterben, und dann ...«

Er schlug sie mit der flachen Hand ins Gesicht, und der hysterische Wortstrom versiegte abrupt. Anna nahm sich zusammen. »Danke«, sagte sie schlicht. Als sie sich wieder beruhigt hatte, meinte sie mit einem schwachen Lächeln: »Ich merke, daß eine russische Frau letzten Endes auch nichts anderes als eine Frau ist.«

»Habe ich dir weh getan?«

»Gerade genug, daß die Behandlung wirkte.«

Russell wandte sich an Farn zem Marur. »Wegsucher, du hast das gleiche gesehen wie wir. Willst du weitergehen und vielleicht noch fremdartigeren Dingen begegnen?«

Farn zem Marurs Stimme klang nicht sonderlich sicher. »Es ist mein Wunsch und meine Pflicht, dir zu folgen, damit ich in den Augen meines Sept-Herrn und in meinen eigenen Augen nicht entehrt werde.«

»Gut, dann gehen wir weiter. Die Lösung der Geheimnisse liegt vor uns.«

»Herr, waren es keine Dämonen?«

»Nein, Farn.«

»Und es waren auch keine Feen«, ergänzte Anna. »Mich erinnerten sie an  an große Libellen. Vielleicht sind sie nur eine Insektenart.«

»Insekten, die sich in Luft auflösen?« fragte Russell trocken. »Aber ich kann verstehen, weshalb Paul Redman sie mit Feen verglich  die schillernden Flügel und das goldene Haar ...«

Anna lachte ein wenig unsicher. »Es waren keine Feen. Sie hatten keine Zauberstäbe. Aber vier Beine, wenn ich mich nicht täusche.«

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie an die erste Gruppe von Bauwerken kamen, die nicht weiter als einen Kilometer von der Säule entfernt waren. Es waren niedrige, fensterlose Iglubauten, und sie schienen aus einem ähnlichen Kunststoff wie die ›Särge‹ zu bestehen.

Vorsichtig näherten sich die Forscher dem ersten Gebäude. Sie bemerkten ein gedämpftes Pochen, das an sehr starke Motoren erinnerte. Zuerst spürten sie das Vibrieren an den Sohlen; doch als sie näher kamen, schien es, als werde die Luft um sie irgendwie von starken Energiestößen geladen.

Selbst wenn sie danach gesucht hätten  und sie zeigten nicht die geringste Lust dazu  sie hätten die Ursache des Pochens und Vibrierens nicht entdeckt. Denn die Eingänge der Gebäude, gedrungene, tunnelartige Wölbungen, die nicht höher und nicht breiter als einen Meter waren, ließen sich nicht öffnen. Die Türen bestanden aus Metall, und sie sahen nirgends einen Klinkenmechanismus.

Die nächste Gebäudegruppe von ähnlicher Form und Größe stand jedoch zur Besichtigung offen. Russell ließ seine Gefährten draußen warten und betrat das erste Haus. Es handelte sich um ein Lager. In langen, niedrigen Regalen waren säuberlich Teile aus Metall, Kunststoff und Porzellan geordnet. Einige wirkten wie Maschinenteile, andere wieder wie Gefäße. Er starrte die Regalreihen an und wußte ebensoviel wie am Anfang.

Aber im nächsten Gebäude entdeckte er eine Werkstatt oder ein Labor, das von Spinnenrobotern betrieben wurde. Russell spürte, daß sie seine Anwesenheit bemerkten; aber sie ignorierten ihn und gingen unbeirrt ihren verschiedenartigen Tätigkeiten nach. Er blieb eine Weile und versuchte zu erkennen, was sie taten, aber weder die Arbeit noch die Werkzeuge gaben ihm Aufschluß darüber.

Als schließlich Anna ängstlich nach ihm rief, ging er hinaus ins helle Sonnenlicht und erzählte, was er gesehen hatte. Erst als er die Inneneinrichtung beschrieb, fiel ihm auf, daß er in keinem der Gebäude eine Lichtquelle bemerkt hatte, obwohl er jede Einzelheit klar und deutlich hatte erkennen können.

Die Sonne hatte den Zenit überschritten, und Russell wurde ungeduldig. Er wollte endlich zur Säule mit ihrer glasgrünen Kugel, die so respektgebietend und so ätherisch zugleich wirkte. Doch bevor sie den Turm erreichten, sahen sie noch eine Häusergruppe, die mit den bisherigen Bauten nicht das geringste gemeinsam hatten. Es waren insgesamt nur fünf Gebäude. Jedes bestand aus Beton oder Stein und besaß die Form eines Kegels. Sie waren etwa dreißig Meter hoch. Im unteren Teil der Wände befanden sich V-förmige Öffnungen. Russell kroch auf allen vieren durch einen dieser Eingänge  er war so niedrig, daß er nicht aufrecht stehen konnte  und befand sich mit einem Male in einem halbdunklen Raum. Als sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, entdeckte er, daß das Gebäude nichts außer einer Reihe von Kunststoffpfählen enthielt, die im rechten Winkel zu den Wänden und parallel zum Fußboden verliefen. Die Pfähle waren nicht länger als vier oder fünf Meter, doch wenn man ihre Schnittlinien fortgesetzt hätte, so hätten sie sich im Zentrum des Raumes wie die Speichen eines riesigen Rades getroffen. Und es waren viele Speichert. So viele, daß man sie nicht zählen konnte ...

Sie erinnerten ihn an irgend etwas, aber er konnte sich nicht genau besinnen, was es war. Erst als er im Freien Anna und Farn zem Marur den Raum beschrieb, kam ihm die Erleuchtung.

Die Pfähle erinnerten ihn an die Schlafstangen eines Hühnerhauses. Und  bildete er sich das ein oder hatte er am Boden des düsteren Raumes tatsächlich Abfälle gesehen, die etwas süßlich rochen? Wenn er genau nachdachte, hatte der Raum eine Atmosphäre ausgestrahlt, als sei er bewohnt gewesen. Doch dafür hatte er keinen Beweis, und er tat den Gedanken als Hirngespinst ab.

Sie standen alle drei am Fuße der großen Metallsäule, die schwindelerregend in den Himmel stieg und ihre surrealistische Blüte trug. Russell überdachte noch einmal die Ereignisse des Vormittags, und dabei fielen ihm zwei Dinge auf: Zum einen hatten sie, abgesehen von einem kurzen Zusammentreffen mit den ›Feen‹ oder ›Dämonen‹, kein Lebewesen gesehen. Zum zweiten war es unmöglich, sich aus dem bisher Gesehenen ein Bild von der Rasse zu machen, die diese Bauwerke errichtet hatte.

Er fühlte sich entmutigt. Er hatte keine Furcht mehr, aber er war einfach entmutigt. Er wußte nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Aber bestimmt hatte er nicht mit dieser Leere und Gleichgültigkeit gerechnet. Allmählich kam er zu der Überzeugung, daß sie zum Boot zurückgehen mußten, ohne Kontakt mit ihren Entführern hergestellt und ohne eine Erklärung für ihre mißliche Lage erlangt zu haben.

Die Säule und die Kugel waren riesig, schweigsam, undurchdringlich. Vielleicht bedeutete sie nichts mehr. Vielleicht waren sie nichts anderes als ein riesiges Grabmal. Sollten sie so viele Mühen auf sich genommen haben, nur um das Denkmal einer toten, unbekannten Rasse zu finden?

Aber was sollten dann die Maschinen, die Lager, die Spinnenroboter, die Schlafstangen? Er hatte Kopfschmerzen, und er fühlte sich todmüde. Er warf seinen beiden Begleitern einen Blick zu. Auch ihre Gesichter waren von Müdigkeit und Ratlosigkeit gezeichnet.

»Wir kommen nicht weiter«, sagte er. »Bis jetzt haben wir nichts erfahren. Vielleicht sollten wir etwas essen und dann umkehren, damit wir das Boot noch vor Sonnenuntergang erreichen.«

Und im gleichen Moment, als sie sich abwandten, hörten sie das Geräusch. Es klang wie ferner Donner.

Dann erfüllte eine Stimme die ganze Welt.

»Wir grüßen euch«, sagte sie. »Die Vruvyir grüßen ihre Kinder.«

Und plötzlich waren sie eingehüllt von Licht und Bewegung. Schillernde Flügel zerteilten die Luft.


Kapitel 28



Die Vruvyir, das erkannte Russell schwach, waren keine Feen, keine Dämonen und keine Libellen. Sie waren Leute. Sie hatten geschmeidige, reptilienhafte Körper mit Saugnäpfen am Schwanz, die sie fest im Boden, an ihren Niststangen oder an sonstigen Stützen verankerten. Sie hatten Reptilienkörper, zwei Paar kurze Arme, zwei Paar leuchtende, durchscheinende Flügel und funkelnde goldene Tastfäden, die ihnen ins Gesicht fielen. Und ihre bernsteinfarbenen Gesichter erinnerten an traurige Seepferdchen.

Dennoch waren sie Leute.

Sie waren ein Volk, denn sie hatten eine Gemeinschaft und eine Kultur  dazu eine Wissenschaft und Technik, die für so einfache Geschöpfe wie die Menschen in unerreichbarer Ferne lagen. Vor allem waren sie ein Volk, weil sie eine Sprache besaßen  nicht nur eine. Sie verstanden jede Sprache. Sie waren ein großes Volk.

Es schien, als hätten sie sich aus Luft gebildet. Und nun saßen sie um den Sockel der großen Säule, reglos auf die Schwänze gestützt. Hin und wieder schüttelten sie die Flügel und betrachteten mit vollkommener Heiterkeit die drei Menschengeschöpfe, die vor ihnen standen.

Farn zem Marur starrte sie mit aschgrauem Gesicht an. Er hielt das Schwert in der Hand. Anna schob die Armbrust unsicher von einer Seite auf die andere. Russell warf einen Blick auf die Granate, die er umkrampfte. Dann lächelte er und legte sie vorsichtig auf den Boden.

Die Stimme, die die Welt erfüllte, rollte über den Himmel und sprach von neuem. Russell sah die Vruvyir an. Ihre Gesichter waren maskenhaft, die Seepferdlippen unbeweglich. Und doch sprach die Stimme perfekt Englisch  wahrscheinlich auch Russisch und Gren Li  und es war eine echte Stimme. Der Boden schien bei dem Klang zu erzittern.

»Die Vruvyir haben ihre Kinder begrüßt und fragen nun: Weshalb seid ihr an diesen Ort gekommen?«

Russell befeuchtete seine Lippen. Die ausdruckslosen Gesichter und die Stimme, die aus dem Nichts kam, machten ihn nervös. Als er sprach, war seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. Er konnte sie selbst kaum hören, aber er war überzeugt davon, daß jedes der Wesen sie genau verstand.

»Weil wir soviel wissen möchten. Weil wir alles verstehen müssen.«

Gelächter rollte über den Himmel. »Kinder! Kinder! Ihr müßt verstehen?«

»Ja, wir müssen verstehen«, wiederholte Russell. »Wir müssen wissen, weshalb wir von unseren Welten weggeholt wurden. Wir müssen wissen, weshalb wir hier durch eine Nebelmauer gefangengehalten werden. Wir müssen wissen, welche Zukunft es für uns in einer Welt geben kann, die nicht die unsere ist.«

Wieder das Gelächter. »Kinder! Muß die Ratte im Käfig verstehen, was der Wissenschaftler will? Muß der Wurm die Ökologie der Natur durchschauen? Muß die Amöbe etwas vom Gebären verstehen?«

Russell fühlte, wie die Tränen in seinen Augen brannten und ihm über die Wangen rollten. Seine Gedanken waren anderswo. Er wurde von Visionen gequält. Er sah Absu mes Marur, wie er ihm das Schwert an die Kehle hielt und die feierlichen Worte der Blutsbindung sprach. Er sah, wie Tore Norstedt das Boot baute. Er sah, wie Ireg ihm eine Steinaxt gab. Sollte man diese Menschen mit Ratten in einem Käfig vergleichen?

»Wir sind weder Ratten noch Würmer noch Amöben«, rief er. »Und wir sind keine Kinder. Wir sind Männer und Frauen. Verglichen mit euch haben wir vielleicht wenig Wissen und wenig Kultur. Aber wir besitzen Stolz, Würde und Wissensdurst. Wir wissen, was Freundschaft ist, und wir haben Mut. Ihr könnt uns vernichten, aber ihr werdet uns nicht besiegen.«

»Herr, du sprichst gut«, murmelte Farn zem Marur. »Ich bin stolz, daß ich an deiner Seite sterben darf. Wenn du das Zeichen gibst, habe ich das Schwert.«

»Russell«, flüsterte Anna, »ich bin froh, daß ich dich kennengelernt habe. Die Reise war wertvoll.«

Wieder rollte das Gelächter. »Wir sind die Vruvyir. Ihr seid unsere Kinder  auf die wir stolz sind.«

Russell spürte, wie ein wilder Zorn in ihm aufwallte. Sie, die Vruvyir, spielten mit ihren Opfern. Hinter den Seepferd-Gesichtern spürte er ein stilles Gelächter  Amüsement über einen großartigen Scherz. Er wollte etwas zerschmettern, er wollte ihnen das Gelächter austreiben. Er warf einen Blick auf die Granate zu seinen Füßen und umkrampfte das Feuerzeug.

»Ihr seid also die Herrenrasse!« rief er. »Und wir sind Barbaren, die ihr zum Spaß verhöhnt! Nun, wir glauben, daß es ein schlechter Scherz ist. Wir haben einen anderen Sinn für Humor als ihr. Mal sehen, ob er euch gefällt.«

Er machte Anna und Farn zem Marur ein Zeichen. Dann bückte er sich nach der Granate.

»Steht still!« donnerte die Stimme. »Kinder, wollt ihr euch selbst vernichten? Ihr seid hergekommen, um zu lernen. Es soll geschehen. Aber was ist, wenn ihr die Last des Verstehens nicht tragen könnt?«

Als die Stimme ihren Befehl rief, spürte Russell, daß er seinen Körper nicht mehr rühren konnte. Es war, als hätte ihn jemand in einem unsichtbaren Eisblock eingefroren. Mit Mühe wandte er den Kopf zur Seite und sah seine Gefährten an. Farn und Anna standen ebenfalls steif und reglos da. Ihre Gesichter verrieten, daß sie wie er ungläubig, schockiert und resigniert zugleich waren.

Wieder drehte er mühsam den Kopf herum und betrachtete die Reihen der Vruvyir. Noch während er ihre Frage beantwortete, bemerkte er, daß nicht mehr als fünfzig der fremden Wesen anwesend waren. Das war irgendwie bedeutungsvoll. Ein Gedanke wollte in den Vordergrund ... er schüttelte ihn ab.

»Es liegt an uns zu entscheiden, ob wir die Last des Verstehens tragen können«, erwiderte er ruhig. »Ihr könnt uns vernichten, wie ich bereits sagte. Es wäre leicht, denn wir sind wenige, und ihr seid so viele. Zudem habt ihr unvorstellbare Macht. Aber solange wir leben, pochen wir auf unser Recht, die wahre Natur unseres Hierseins zu erforschen.«

»Tapfere Worte!« sagte die Stimme, die den Himmel erfüllte. »Stolze Worte, getragen von dem Stolz der Unwissenheit. Das Raubtier ist der Herr der Wälder, bis es auf den Jäger trifft; der Jäger ist der Herr, bis er auf den Krieger trifft; der Krieger ist der Herr, bis er auf einen stärkeren Krieger trifft. Das ist das Schema des Lebens ... Meine Kinder, ihr streift im Wald umher und wißt doch nichts von seinen Gefahren. Wir, die Vruvyir, sagen euch folgendes: Wissen kann vernichten. Verstehen kann vernichten. Sucht ihr immer noch Wissen und Verstehen?«

Russell schwieg einen Moment. Dann sagte er ruhig: »Wir haben schon viel Vernichtung gesehen. Wir wissen, daß sie ein Teil des Lebens ist. Aber es ist besser, an fremden Grenzen vernichtet zu werden, als in einem Gefängnis der Unwissenheit und Furcht zu leben.«

Wieder das Gelächter, doch diesmal war es sanfter. Und strahlte aus den Augen, die in den Seepferdgesichtern saßen, ein neues Licht? Mitleid?

Russell sah sie an und hatte Angst.

Die Stimme donnerte weiter: »Kinder, meine Kleinen, so hört euch an, was ihr, wenn überhaupt, nur schwer begreifen könnt ... Denkt an die Zeit. Nicht an die persönliche Zeit, denn ihr seid wie Schmetterlinge, die in einem kurzen Sommer eine kurze Spanne leben. Nicht an die biologische Zeit, denn das Leben  das einfache Leben  ist vorbei, bevor es sich entfalten kann. Nicht an die geologische Zeit, denn selbst die Existenz der Felsen ist nichts gegen das Brennen der Sterne. Denkt an die kosmische Zeit. Denkt an die Jugend der Galaxis, an die großen, wirbelnden Gaswolken, die schließlich zu Milliarden Sonnen wurden. In dieser Zeit war es, in der langen, vagen Dämmerung der galaktischen Schöpfung, als das absolute Leben geboren wurde ... Es begann nicht in irgendeinem Urmeer. Es begann als Flamme, geboren von den Feuerkindern, glühend vor Macht, heiß vor Versprechen ... Die Sterne leben, meine Kleinen. Und manchmal träumen sie. Und manchmal gebären sie ...

Als die Welt, die ihr Erde nennt, noch nicht war  nicht einmal ein Anschwellen im Leib eines Sternes, der zu jung zum Träumen war , gab es bereits Millionen alternder Sterne, die von helleren, schnelleren Feuern hervorgebracht worden waren. Die ersten Vruvyir wurden nicht auf oder von einem Planeten geboren, meine Kleinen. Sie kamen auch nicht im normalen Schema der Zeiten zur Welt, sie entstanden aus einem sterbenden Stern, sie vereinigten sich mit dem Feuer, sie wuchsen in Strudeln reiner Energie heran. Sie waren Feuervögel, die Verstand und Gefühl besaßen, das Produkt einer interstellaren Zeugung. Sie tanzten, sie lebten, sie wechselten dauernd die Form, aus der reinen Freude heraus, neue Muster zu schaffen. Und am Ende lösten sie sich vom Muttergestirn, um Krater in die Kälte und Dunkelheit zu brennen und gegen die langsame Erosion der Entropie anzukämpfen, die das Ende aller Feuergeborenen ist.

Sie kamen auf einen Planeten, sie litten, sie hungerten sich auf unvorstellbar tiefe Temperaturen herunter, sie nahmen eine permanente Form an, sie erfuhren die Geheimnisse des einfachen biologischen Lebens. Sie, die Großen, unsere Vorfahren, ließen sich freiwillig in die trägen Zyklen planetarischer Existenz einfrieren, bis sie wußten, daß die gewählte Form für die Aufgabe genügte, die sie sich gestellt hatten. Und worin bestand diese Aufgabe, meine Kleinen? Sie wollten nicht weniger sein als die Quelle des Lebens in niedrigen Temperaturen.«

Die Stimme schwieg einen Moment  lange genug, um Russell erkennen zu lassen, daß sein Kopf schmerzte, seine Gedanken wirbelten und seine Gefühle wie betäubt waren. Er sah Anna an. Ihr Gesicht war hohlwangig und angespannt, und die Augen starrten ins Leere. Er wollte sie berühren und trösten. Aber er konnte sich nicht bewegen. Er wollte sich sogar fallen lassen, aber er konnte sich nicht bewegen. Farn zem Marur stand steif und blicklos da. Und Russell wurde von tiefem Mitleid erfaßt. Farn zem Marurs mittelalterliches Denken hatte bereits ausgesetzt  wann würden sie, die aufgeklärten Menschen des 20. Jahrhunderts aufgeben müssen?

Ungeachtet dessen dröhnte die mächtige Stimme weiter.

»Die Galaxis war ein Garten, der Garten mußte erst bepflanzt werden. Die Vruvyir trugen die Samen. Sie breiteten sich auf den fruchtbaren Gestirnen aus. Einige versagten und wurden von Feuer oder Dunkelheit vernichtet, andere brachten Bewegung und biologischen Rhythmus auf sterile Welten, wo die Chemie des Lebens erst die Stagnation überwinden mußte.

Sie kamen zu einem Planeten, meine Kleinen. Vor zwei Milliarden Jahren kamen sie zu dem dritten Planeten einer mittleren Sonne. Sie sahen, daß die Welt leblos war, daß sie aber große Möglichkeiten besaß. So kamen die Vruvyir und erweckten den Planeten zum Leben. Sie erweckten ihn, indem sie ihre Samen in die reichen, leeren Meere ergossen. So, meine Kinder, war der Lebensursprung auf dem Planeten, den ihr Erde nennt.

Die Vruvyir gingen, die Äonen verstrichen. Dann, vor weniger als einer Million Erdenjahre, kehrten sie in jene winzige Ecke des Gartens zurück. Groß war ihre Freude über das Leben, das aufgeblüht war. Groß war ihr Interesse an den Lebensformen, die dazu bestimmt waren, die Herrschaft zu übernehmen ... ein aufrecht gehender Zweifüßler, der Werkzeuge benutzte, der den Wert des Feuers erkannte und der sich nicht vor Träumen fürchtete.

Man nahm Exemplare und verteilte sie auf Welten, wo noch keine Formen mit diesem Potential entstanden waren. Man nahm Exemplare und ließ sie gedeihen. Auf diese Welt nun brachte man die ursprünglichen Exemplare und die Nachkommen dieser Exemplare  jede Gruppe in ihrem eigenen Mikrokosmos  damit die Vruvyir ihre Kinder beobachten und ihr Geschick bestimmen können und damit die Kinder einander kennenlernen ... In diesem Erkennen sollen sie ihr eigenes Geschick schmieden. Denn wie es bei Kindern ist, hat sich jedes anders entwickelt. Für einige hat der Tag des Verstehens bereits gedämmert, während andere noch im Dunkel leben. So gewähren euch die Vruvyir die Last des Wissens. Macht damit, was ihr wollt.«

Dann war alles still.

Die Stille war so tief, daß sie lauter erschien als die Stimme, die den Himmel erschüttert hatte.

Russell warf einen Blick auf die Reihen der Vruvyir. Ihre Flügel waren ohne Bewegung, ihre Seepferdgesichter ausdruckslos. Es waren nicht so viele, wie er anfangs gedacht hatte  vierzig vielleicht. Sie wirkten zahlreich, aber sie waren es nicht.

Etwas lauerte im Hintergrund seiner Gedanken. Etwas Wichtiges. Wenn er nur denken könnte! Wenn seine Sinne durch dieses phantastische Zusammentreffen und die phantastischen Enthüllungen nur nicht so betäubt gewesen wären!

Dann, plötzlich, ganz irrational, intuitiv, gelang Russell der geistige Sprung. Die leeren Schlafstangen, die schweigende Stadt, die Kleinheit und die Größe ... Alles deutete auf eine wahnsinnige Schlußfolgerung hin.

Er sah Anna und Farn an, erschöpft vor Verwunderung, traumatisiert durch das Wissen. Er dachte an all seine Gefährten im Zoo  die hier durch eine Laune der Vruvyir festgehalten wurden. Durch eine Laune der Herrenrasse, der Lebensquelle, der galaktischen Herrscher.

Und er ging das Risiko ein.

Es war ein verrückter Gedanke. Aber war denn in diesem Alptraum irgend etwas normal? Hier konnte nur der Unvernünftige vernünftig sein. Hier hatte nur das Absurde Bedeutung für die Realität.

Er sprach.

»Ihr habt uns eure Kinder genannt. Auch wenn ihr die Wahrheit sagt  ich muß gestehen, daß ich euch glaube, so absurd auch alles klingt , so müßt ihr doch erkennen, daß Kinder manchmal auf die Antwort einer Frage kommen, die gar nicht gestellt wurde.«

Wieder das Lachen. Wieder erfüllte die Stimme den Himmel.

»Und wie lautet die Antwort auf die Frage, die nicht gestellt wurde?«

Russell sah die ausdruckslosen Gesichter an, die vor ihm waren.

Und er holte tief Atem. »Ihr habt uns  die Exemplare, wie ihr es nennt  zusammengebracht, weil nur noch wenig Zeit ist. Wir haben eure Stadt gesehen. Es ist eine Geisterstadt ... Die Vruvyir liegen im Sterben.«

Es war ein verrückter Gedanke, unterstützt von vielen Dingen  dem Ausbleiben jedes Kontaktes mit den Entführern, die vielen Stangen im ›Hühnerhaus‹, das Gefühl der Leere, das die gesamte Landschaft um die Stadt zu durchdringen schien ...

Gelächter erschütterte das Firmament.

Wieder ertönte die Stimme der Vruvyir, die Stimme der Welt. »Eine kluge Antwort, mein Kleiner. Eine interessante Logik  aber falsch. Die Vruvyir liegen nicht im Sterben. Sie sind bereits tot.«


Kapitel 29



»Seht auf, Kinder«, fuhr die Stimme fort. »Seht auf zur letzten Schöpfungssphäre der bekannten Welten. Sie ist schön, nicht wahr?«

Russells Gedanken wirbelten. Er dachte nicht mehr an Anna oder Farn zem Marur. Es war, als hätten sie ihren Platz nur noch als Phantome in einem halbvergessenen Traum. Er war allein in einer Welt von Fremden. Er war allein mit Seepferden, Feen, Dämonen, Libellen und dem Geheimnis ganzer Zeitalter. Er wußte, daß er am Rande des Wahnsinns stand, und das Wissen machte ihn unnatürlich ruhig. Es war, als habe jemand eiskaltes Wasser über sein Gehirn gegossen. Als habe jemand  oder etwas  die Gewalt über seinen Willen, seine Gefühle, seine Vernunft, seine Aufnahmebereitschaft und Glaubenskraft übernommen. Als hielte jemand  oder etwas  ihn fest, damit er nicht fallen konnte.

Er sah hinauf zu der großen Säule. Er sah an der großen Säule entlang zu der grünen, durchscheinenden Kugel, der Sphäre der Schöpfung, die jetzt ihren grünen Schatten über die ganze Welt zu werfen schien.

»Sie ist schön«, flüsterte Russell, ohne es zu bemerken. »Sie ist das Schönste, das ich je gesehen habe.«

»Es ist die letzte der großen Maschinen«, fuhr die Stimme fort, »die letzte Zuflucht der Vruvyir. Wenn ihre Kinetik versagt, versagen die Geister der Geister, einer nach dem anderen, und die Vruvyir werden nur in jenen fortleben, die danach kommen ... Fürchtet euch, meine Kleinen, aber laßt euch nicht entmutigen. Die Last des Wissens ist schwer.«

Russell versuchte verzweifelt, seine taumelnden Gedanken festzuhalten. »Ihr sagt, die Vruvyir sind tot. Und doch sehen wir sie  oder das, was von ihnen übriggeblieben ist. Sie sind hier, sprechen mit uns, erzählen uns die seltsamste aller Schöpfungsgeschichten. Ihr behauptet, daß ihr Götter seid und sagt gleichzeitig, daß die Götter tot sind.«

Das Gelächter  jetzt sehr traurig  rollte noch einmal über den Himmel.

»Mein Kleiner, wir sind Geister, die zu Geistern sprechen. Bis hierher seid ihr unseren Worten gefolgt. Ihr habt noch ein Stück Weg vor euch. Der Preis, den ihr zahlen müßt, wird in biologischer Zeit berechnet. Seid ihr gewillt, ihn zu entrichten?«

»Wir suchen Wissen«, rief Russell beinahe hysterisch. »Wir suchen Wissen. Wir haben viel ertragen, wir haben den Tod riskiert, um zu erfahren, weshalb wir hier sind und wie unsere Entführer aussehen ... Wir suchen Wissen. Wie sind wir hierhergekommen? Weshalb sagt ihr, daß wir Geister sind?«

»Kinder, ihr habt viel gewagt. Aber das Wagnis ist interessant. Die Antworten, die ihr sucht, liegen in der Sphäre der Schöpfung. Holt sie euch und seid dann zufrieden.«

Plötzlich wurde die Welt einen Moment lang dunkel.

Dann hob sich die Dunkelheit wieder.

Sie wich einem sanften grünen Licht. Sie wich einem sanften grünen Summen von Energie. Sie trug die Menschen in die Sphäre der Schöpfung.

Russell fiel. Er schwebte. Er hatte keinen Richtungssinn, keinen Zeitsinn, und er wußte kaum, wer er war. Er befand sich in einer grünen See oder einer grünen Wolke oder einer grünen Leere. Er wußte nicht, ob er allein war oder nicht. Er wußte nur, daß er existierte. Er konnte sich nicht sehen  weder die Arme oder Beine noch den Körper.

Er wußte nur, daß er existierte.

Das Grün vertiefte sich.

Es wurde blau.

Das Blau vertiefte sich.

Es wurde schwarz.

Und es waren Sterne da  bekannte Sterne. Die Konstellationen, die er von der Erde her kannte.

Und dann wurden die Sterne verdunkelt, als eine große Scheibe  schwarz auf der Schattenseite, blendend hell im Sonnenlicht  schweigend aus der Leere kam.

Er war im Innern der Scheibe, und es war keine Scheibe, sondern irgendein ungeheures Raumfahrzeug, weiträumig, komplex, fremd. Er befand sich in einer Kammer, deren seltsame Maschinen gedämpft summten. Er war in einer Kammer, in der Spinnenroboter ihren verschiedenartigen Tätigkeiten nachgingen, ohne sich um seine unsichtbare, substanzlose Gegenwart zu kümmern.

Plötzlich verwandelte sich ein Bodenteil der Kammer in Glas  oder es schien wenigstens so. Unter ihm lag, ruhig und farbig wie eine Umrißkarte, Nordeuropa mit der Nordsee und den britischen Inseln.

Die Scheibe fiel wie ein Stein. Die Nordsee kam näher, um sie zu verschlingen. Dann, ohne Übergang, ohne Schock oder Vibration, war der phantastische Fall zu Ende. Etwa hundert Meter unter dem transparenten Boden hing ein Passagierflugzeug, als sei es mit unsichtbaren Drähten an der Scheibe befestigt.

Die See bewegte sich. Das Flugzeug schien reglos. Die Geschwindigkeiten waren aneinander angepaßt.

Der transparente Boden glitt geräuschlos zur Seite. Die Spinnenroboter zerrten ein Gerät herbei, das merkwürdige Ähnlichkeit mit einem kleinen Fernrohr hatte. Der Sucher richtete sich auf das Flugzeug.

Er erkannte das Flugzeug.

Die Passagiermaschine von Stockholm nach London.

Ein grüner Strahl, Licht, das so fest wie ein Kristallstab wirkte, schoß zu dem Flugzeug hinunter, umspielte es, hüllte es ein.

Das Düsenflugzeug von Stockholm nach London war in einer grünen Kugel gefangen.

Die Kugel wuchs, schimmerte und wuchs. Sie nahm die Form eines Ovals an. Das Oval schnürte sich in der Mitte ab. Und dann waren zwei Kugeln vorhanden, durchscheinend, eine auf der anderen. Fremde Seifenblasen, die über der Menschenwelt dahinschwebten.

In der unteren Kugel war ... ein Lichtstrudel, ein Sog von Energie, ein Derwisch-Tanz von Schatten, das Zittern erstarrender Umrisse, das Schwanken von Formen.

Ein Schöpfungsakt.

Und nun befanden sich in zwei gleichgroßen grünen Kugeln zwei gleiche Flugzeuge. Und nun glitten die Spinnenroboter gemächlich nach unten. Von den Düsen an ihren Pseudogliedern gingen Rauchwolken aus, die wie eine kurze Botschaft am Himmel hingen. Sie betraten die obere Kugel. Und hinter ihnen kamen sechzehn grüne Kunststoffbehälter. Sie waren menschengroß.

Die Spinnenroboter öffneten die Tür zum Flugzeug. Zwei von ihnen kletterten ins Innere. Dann reichten sie lebensgroße Puppen heraus, steif und reglos. Die Puppen wurden sorgfältig in die Behälter gelegt. Dann schloß man die Deckel. Jeder Roboter nahm einen Behälter und brachte ihn von der grünen Kugel zu der großen Scheibe, die über der Erde hing.

Schließlich hatten sechzehn Spinnenroboter mit sechzehn Behältern die Scheibe betreten. Die obere Kugel zerplatzte, explodierte, implodierte, verschwand. Und es gab kein zweites Flugzeug mehr. Nichts.

Dann platzte die untere Kugel.

Und die Maschine von Stockholm nach London setzte ruhig ihren Weg fort.

Die Öffnung des großen Raumfahrzeugs schloß sich, und die Scheibe stieg auf zu den Sternen.

Dann lösten sich die Sterne auf, und Russell verlor sich noch einmal in der grünen Leere der Schöpfungssphäre. Er war weder lebend noch tot ... Er war nichts als ein grüner Gedanke in einem grünen Schatten  ein Bewußtseinsfaden in der tiefen Stille des Nicht-Seins.

Der Faden zitterte, und die Bewegung äußerte sich in geflüsterten Worten ...

»So schaffen die Geister Geister. So wurden die Abbilder hergestellt. Und ebenso wie bei der Maschine von Stockholm nach London war es bei der Gewürzkarawane, die vom Königreich Ullos in die oberen und unteren Königreiche von Gren Li zog. Und so war es auch mit der Siedlung jener, die ihr die Leute vom Fluß nennt. Sie wurden, wie ihr und eure Gefährten, von projizierten Schöpfungssphären eingehüllt. Man stellte die Abbilder her, und die Originale merkten nichts davon. Man stellte die Abbilder her, Molekül um Molekül, Herzschlag um Herzschlag, Gedanke um Gedanke ... So kehrte der echte Russell Grahame Mitglied des Parlaments für Middleport North, nach London zurück. So schreibt Anna Markowa, die hin und wieder von Moskau nach Westeuropa reisen darf, weiterhin ihre Artikel für die russische Presse. So dient Farn zem Marur Absu mes Marur, dem Bannerträger der Westburgen, in einem fernen Land  im Namen der weißen und der schwarzen Königin ...

Die Last des Wissens ist schwer, nicht wahr?« fuhr die flüsternde Stimme fort. »Mein Kleiner, wie willst du die Erkenntnis verarbeiten, daß du nur ein Abbild eines Mannes bist, der nicht einmal merkte, daß sein Körper- und Gehirnschema übertragen und auf eine andere Welt gebracht wurde? Russell Grahame ist anderswo. Anna Markowa ist anderswo. Farn zem Marur ist anderswo. Alle, die innerhalb der Nebelmauer leben, sind Doppelgänger jener, die anderswo existieren. Doppelgänger mit einer kleinen Veränderung des Sprechzentrums. Doppelgänger mit Doppelgängernahrung, Doppelgängertieren und Doppelgängerbehausungen. Haben euch die Vruvyir also von eurer Welt entführt? Nein, das ist bewiesen. Sie haben euch geschaffen. Ihr seid unser Besitz.«

Es entstand Schweigen. Ein grünes Schweigen. Die Zeit existierte nicht mehr. Minuten, Stunden, Tage, Jahre, Jahrhunderte wurden verschlungen von der grünen See im Innern der Schöpfungssphäre. Das Geschöpf, das sich für Russell Grahame gehalten hatte, ertrank beinahe mit ihnen ...

Aber irgendwo ... Irgendwo entstand ein trotziger Ausruf. Die Vernunft trat mutig auf den Plan und beruhigte ihn.

»Ich bin!« rief eine körperlose Stimme. »Ich bin ich selbst! Ich existiere! Ich denke! Ich sorge mich! Ich hoffe! Ich gehöre niemandem! Ich bin ein Mensch!«

Noch einmal kam das Flüstern. »Mein Kleiner, ist es Größe oder Wahnsinn? Du hast alles gesehen.«

»Ich bin ich selbst!« schrie die Stimme. »Wer es schafft, soll mich vernichten. Aber besitzen soll mich niemand!«

»Kind«, sagte die Stimme, »du lebst als echter Mensch. Soviel sollst du wissen. Du lebst und hast die Fähigkeit, neues Leben zu schaffen. Und darin bist du größer als jene, die Lichtjahre überquerten, um dich nach dem Abbild des Menschen zu schöpfen. Die Vruvyir sind tot. Sie haben ihre Rolle seit Anbeginn der Schöpfung gespielt. Aber nun sind sie tot. Du bist das lebende, schöpferische Abbild eines Menschen. Sie sind nichts anderes als Geister von Geistern, kopiert wie du  aber nicht vom Bilde selbst, sondern vom Abbild eines Abbildes über unvorstellbare Zeitalter hinweg. Sie greifen aus der Vergangenheit nach dir. Ihre Größe und ihr Geschick ist nahezu erloschen. Du und deine Art  ihre tatsächlichen Kinder  sind ein Akt des Glaubens, ein Geschenk an die Zukunft ... Kind, morgen und übermorgen, nächstes Jahr oder nächstes Jahrhundert, vielleicht auch nächstes Jahrtausend wird das Gedächtnis erlöschen, die Kinetik versagen. Und dann wird die letzte Sphäre der Schöpfung nur noch eine Legende im Herzen der Kinder sein. Laß die Kinder deiner Kindeskinder beweisen, daß die Vruvyir den Sprung von ihrem Mutterstern nicht umsonst taten ... Ruhe jetzt, denn die Last ist schwer. Ruhe jetzt und bereite dich darauf vor, den Preis zu zahlen, den der Eingriff in die Tiefe unseres Seins kostet.«

Das Grün wurde tiefer. Es gab nichts in aller Ewigkeit außer der Trunkenheit absoluter Müdigkeit. Es gab nichts in aller Ewigkeit außer der Schwärze des Vergessens.


Kapitel 30



Das Licht des Tages schob sich über den Rand der großen, grünen Savanne und enthüllte zwei Kunststoffsärge. Kisten, die mitten auf der Straße zwischen dem Hotel und dem Supermarkt lagen. Ein Steinzeitkrieger, der völlig stillos eine Jacke aus Fellen, eine durchlöcherte Hose aus Webstoff und geflochtene Sandalen trug, hatte eine Stahlaxt in der Hand und ein halbes Dutzend gerupfter Hühnchen mit einem Strick über die Schulter geschlungen. Er trat mit festen Schritten aus der grünen Wildnis und ging über die Straße auf das Hotel zu.

Er sah die Särge und blieb stehen.

Er sah die Särge im gleichen Moment, als die Insassen die Deckel hochstemmten.

Russell kletterte als erster heraus. Er sah um sich, kniff die Augen zusammen, schwankte ein wenig und faßte sich an den Kopf. Dann hörte er Anna zu seinen Füßen stöhnen. Er bückte sich und half ihr beim Aufstehen. Sie hielten einander einen Moment lang eng umschlungen. Sie sagten kein Wort, denn es gab einfach zu viel zu sagen.

Verwundert sahen sie zu dem stillen Hotel hinüber. Dann bemerkten sie den Steinzeitkrieger.

Mit einem lauten Ausruf warf er Axt und Hühner zu Boden und lief auf sie zu. Im gleichen Moment kam aus dem Erewhon-Hilton der Antwortschrei.

»Russell, mein Freund!« sagte Ireg. »Anna! Es ist so lange her. Ihr lebt. Das genügt. Mein Herz ist ganz voll.« Er umarmte beide.

Russell und Anna starrten ihn verblüfft an. Als sie das letzte Mal mit ihm gesprochen hatten, war sein Wortschatz äußerst beschränkt gewesen.

»Wie lange ist es her?« fragte Russell angespannt.

Ireg lachte breit. »Lange genug, daß ich viel lernen konnte. Mein Kopf schmerzt bei all dem Lernen.«

Bevor Russell ihn dazu bringen konnte, seine Feststellung zu erweitern, strömten Menschen aus dem Erewhon-Hilton. Vertraute Stimmen. Vertraute Stimmen, und doch ...

Und doch war ein Unterschied da.

Sie waren hagerer und zäher. Ihre Haut war von Sonne und Wind gegerbt und faltig. Ihre Körper waren von der Entbehrung gehärtet, aber aufrecht vor Zuversicht.

Doch der große Unterschied war das Alter.

John Howards Haar war silbergrau. Marion Redman war hochschwanger. Robert Hyman hatte einen Arm verloren, und der Stumpf war verheilt. Selene Bergere trug ein kleines Kind an der Brust. Mohan das Gupta war blind. Und auch die anderen hatten sich verändert.

Russell feuchtete seine Lippen an. Er warf Anna einen Blick zu. Sie schwankte. Er legte den Arm um sie.

Leute redeten, lachten, weinten, stellten Fragen. Er hörte nichts, sondern dachte nur immer wieder: »Aber es war doch erst vorgestern ... erst vorgestern.«

Er sah John Howard an, sah, daß sich seine Lippen bewegten, und konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren. Vor allen Erklärungen, vor dem Händeschütteln und Küssen kam die eine schreckliche, dringende Frage.

Russell sah John Howard an und schnitt den Wortstrom ab.

»Wie lange? Wie lange ist es her, John?«

Das Stimmengewirr verstummte.

»Lange genug«, antwortete er leise. »Wirklich lange genug ... Wir dachten, ihr wäret umgekommen.«

»Wie lange, verdammt?«

»Immer langsam, Russell. Du weißt es nicht?«

»Herrgott, deshalb frage ich dich doch!«

»Dreieinhalb Jahre nach unserer Zeit.« John Howard lächelte. »Und wie lange ist es euch vorgekommen?«

Aber Russell antwortete nicht, sondern fing die zusammenbrechende Anna auf.

Gleichzeitig erholte sich John Howard von seinem Schock. »Alles herkommen«, sagte er scharf. »Wir bringen die beiden nach drinnen, damit sie ausruhen können. Es wird sich alles klären. Und jemand soll die schrecklichen Kisten wegschaffen. Sie bergen zu viele Erinnerungen.«

Und dann saßen Russell und Anna in zwei bequemen Lehnstühlen im Aufenthaltsraum des Hotels. Anna war nur einen Moment lang ohnmächtig gewesen. Während sie ein Glas Wasser trank, kehrte die Farbe allmählich in ihre Wangen zurück.

John hatte bis auf Ireg und Marion alle aus dem Raum verbannt. Marion war mit der Zeit als Ärztin der kleinen Gruppe anerkannt worden, und Ireg hatte sich taub gestellt, als er ihn hinauswerfen wollte. Waren Anna und Russell nicht seine Freunde? Hatte er sie nicht als erster gefunden? John Howard wollte nicht zu hart mit zweihundert Pfund halbgebildetem Steinzeitkrieger diskutieren.

»Fühlt ihr euch jetzt besser?« fragte Marion. »Es ist schlimm genug, wenn man einmal in einem Sarg hergebracht wird  aber gleich zweimal ...« Sie sah die beiden mitleidig an.

»Es ist schon wieder gut«, sagte Anna. »Es war dumm von mir. Nur ...« Sie redete nicht weiter, und Russell nahm ihre Hand.

»Es eilt ja nicht«, sagte John. »Ganz und gar nicht. Soll ich euch inzwischen rasch erzählen, was sich bei uns alles ereignet hat? Später, wenn ihr bereit seid, könnt ihr uns sagen, was ihr erlebt habt.«

Russell holte tief Atem. »Ja, gern.« Er lächelte. »Aber damit die Überraschung nicht einseitig wird, möchte ich dir gleich verraten, daß nach unserer Zeitrechnung nur zwei Tage vergangen sind.«

John sah ihn mit offenem Mund an. Russell fühlte sich mit einemmal sehr viel besser. »Ein Glas Wasser?« fragte er. »Du siehst aus, als könntest du es brauchen.«

»Touché«, meinte John. »Es hat also jeder seinen Schock abbekommen ... Etwa zehn Tage, nachdem ihr so tapfer mit dem kleinen Boot aufgebrochen wart, bekamen wir ernsthafte Zweifel. Nach einem Monat waren wir alle überzeugt davon, daß es euch erwischt hatte. Wo ist übrigens Farn? Lebt er?«

Russell und Anna sahen einander fragend an. Nach einer Pause meinte Russell: »Keine Ahnung. Ich möchte wetten, daß er ebenso wie wir per Expreßpaket auf Burg Marur abgeliefert wurde ... Hoffentlich ist er am Leben geblieben; aber das kommt später. Du bist immer noch dran.«

»Entschuldige. Wo war ich stehengeblieben? Ja, also nach einem Monat glaubten wir an euren Tod. Wir trauerten um euch, doch das Leben mußte weitergehen. Wir mußten etwas tun wir mußten Pläne schmieden  schon um uns selbst vor dem Nervenzusammenbruch zu bewahren. Eines aber hatten wir aufgegeben: die Durchquerung der Nebelmauer. Wir wollten damit warten, bis wir mehr darüber wußten und besser ausgerüstet waren. So beschlossen wir, uns weiterzubilden und unsere Gruppe zu festigen. Nicht nur unsere Gruppe«  er warf Ireg einen Blick zu , »sondern auch die anderen Menschen, die sich in der gleichen Lage wie wir befanden. Es erschien uns als eine nützliche Aufgabe, einander näher kennenzulernen und zu verstehen.«

»Es ist viel mehr als das«, sagte Russell düster. »Es ist unsere einzige Überlebenshoffnung.«

»Du erinnerst dich, daß Janice mit der Hühneraufzucht begonnen hatte?« fragte John.

Russell lächelte. »Als sei es erst gestern geschehen.«

»Wir wußten es damals noch nicht, aber es stellte sich als äußerst bedeutsam heraus. Es brachte eine soziale und historische Revolution mit sich.«

Anna meldete sich zu Wort. »Revolutionen entstehen doch nicht durch Hühner«, stellte sie trocken fest. »Dazu braucht man Menschen  ganz besondere Menschen.«

»In diesem Falle brauchte man beides«, sagte John. »Innerhalb von drei Jahren wurden unsere Steinzeitfreunde « Er wandte sich Ireg zu  »du hast doch nichts dagegen, wenn wir euch Steinzeitleute nennen?«

»Aber nein, John.« Ireg lachte. »Wir nennen euch das Konservendosenvolk.«

»Gut gesagt, Ireg.« Russell mußte lachen.

»Innerhalb von drei Jahren«, fuhr John fort, »wurden Ireg und seine Freunde äußerst erfolgreiche Geflügelzüchter. Es hat ihre Lebensart und ihre ganze Wirtschaft verändert. Sie fanden einen hiesigen Ersatz für Korn  eines dieser hohen, zähen Gräser. Die Körner schmecken wie Mais, den man in Essig getaucht hat. Sie entdeckten auch eine Art Kohl und etwas, das wie ein Zwischending aus Kartoffel und Zwiebel schmeckt. Kurz gesagt  sie haben sich auf Landwirtschaft umgestellt.«

»Und wie konnte das alles geschehen?«

»Janice  eine Frau, vor der ich den Hut ziehe  zog zu ihnen. Ireg und Ora besuchten uns sehr oft, und nach einiger Zeit ging Sie mit ihnen zum Fluß. Sie nahm ein Dutzend Hennen und einen Hahn mit. Ursprünglich wollte sie ihnen nur zeigen, wie man mit den Hennen und ihren Eiern umging. Sie blieb etwa vierzehn Tage in der Flußsiedlung. Dann kam sie hierher zurück. Aber sie fand keine Ruhe. Die Flußleute waren für sie eine Mission geworden. So ging sie zurück und lebt seitdem bei ihnen. Sie bringt den Männern Ackerbau und den Frauen Hauswirtschaft bei. Und nun sollen sie auch noch lesen und schreiben lernen. Der Himmel stehe uns bei!«

»A B C D E F G«, sagte Ireg. »H I J K L M N O P Q R S T U V W X Y Z. Einmal zwei ist zwei, zweimal zwei ist vier, dreimal zwei ist sechs, viermal zwei ist acht, fünfmal zwei ist zehn. Ich habe zehn Zehen und zehrt Finger, das macht zwanzig. Wie findest du das, Russell?«

»Du bist ein großartiger Mann, Ireg«, sagte Russell ernst. Er wandte sich wieder John zu. »Und was ist mit unseren Freunden von Burg Marur?«

John lachte. »Die sind zäher als die Steinzeitleute. Das Schwierige ist, daß sie eine gewisse Bildung besitzen, aber zugleich eine verteufelt starre Anschauung haben. Absu will es sich nicht aus dem Kopf schlagen, daß wir keine Zauberer sind. Zum Glück hindert ihn das nicht daran, in wichtigen Dingen mit uns zusammenzuarbeiten. Aber er glaubt immer noch, daß wir alles durch Wunder schaffen.«

»Welche wichtigen Dinge?«

»Projekt Nummer Eins ist der Bau eines Gleitflugzeugs.«

»Ein Gleitflugzeug?« Anna war verblüfft.

»Ja«, erwiderte John. »Wir hielten euch für tot. Wir dachten, ihr wärt in der Nebelmauer erfroren. Und wir schlossen, daß wir über die Mauer hinwegfliegen mußten, wenn es keinen Durchgang gab. Es gibt gute Aufwinde in unserem großen Gefängnis. Und Pulpulhaut ist kräftiger und leichter als Sperrholz, wenn man sie richtig behandelt. Wir zeigten Absu das Prinzip der Maschinen an kleinen Modellen. Und nun arbeiten wir in der Konstruktion eines Zweimann-Gleiters zusammen. In einem oder zwei Monaten müßte er fertig sein.«

»Wie wollt ihr ihn nach oben bringen?«

»Mit Pulpuls. Sie laufen ziemlich schnell, wenn es sein muß.«

Es entstand ein kurzes Schweigen. Russell schwirrte der Kopf. Er wollte so viele Fragen stellen und soviel erzählen.

John beobachtete ihn aufmerksam. »Sieh mal, es wird Tage dauern, bis wir euch alles erzählt haben. Wir sind, wie du bereits bemerkt hast, in der zweiten Generation. Es gab Unfälle. Robert verlor beim Holzfällen einen Arm, und Mohan wollte sich ewigen Ruhm verschaffen, indem er sich in die Luft zu sprengen versuchte. Aber diese Dinge können warten, bis ihr ausgeruht seid.«

Russell seufzte. Soviel war in der Zeit geschehen, die sie verloren hatten. Aber schließlich hatten auch sie genug erlebt. Soviel, daß es erschreckend war. Und wunderbar zugleich.

In seinem Innern war der Nachklang der Stimme: »Die Last des Wissens ist schwer, nicht wahr?« Die Last war wirklich schwer  die Last, eine Kopie zu sein. War es richtig, auch den anderen die Last aufzuerlegen und damit den so wichtigen Sinn für Individualität zu zerstören? Weder er noch Anna hatten bisher verarbeiten können, was sie erlebt hatten. Sie befanden sich beide im Zustand des Schocks. Vielleicht war es später unwichtig, ob Anna Markowa Nummer Eins irgendwo in Europa ihre Artikel zusammenkritzelte oder ob Russell Grahame Nummer Eins sich aus der Politik zurückgezogen hatte und sich in irgendeiner Provinz zu Tode soff.

Er sah sie verwirrt an. Er sah sie fragend an. Anna erwiderte seinen Blick und lächelte. Die Antwort stand in ihren Augen. Intuitiv wußte er, daß er weder die Verantwortung noch das Recht auf sich nehmen konnte, dieses Wissen für sich zu behalten.

Russell wandte sich zuerst an Ireg. »Ireg, mein Freund, verzeih mir. Ich bitte dich, daß du uns jetzt allein läßt. Was ich zu sagen habe, ist sogar für mein eigenes Volk schwer zu verstehen. Eines Tages werde ich dir alles erzählen. Aber im Moment sind die Gedanken so groß, daß ich kaum die richtigen Worte finde.«

Ireg ging mit Würde. »Russell, es ist gut, daß du zurückgekommen bist. Ich ... ich verstehe. Janice nennt uns ihre Kinder, und ich weiß, daß es Dinge gibt, die man Kindern nicht sagen darf. Sprechen wir bald?«

»Ja.«

Ein wenig befangen schüttelte Russell Ireg die Hand.

Als er gegangen war, fragte Marion: »Willst du wirklich jetzt schon sprechen? Ihr seht beide sehr angegriffen aus.«

»Es ist besser«, erwiderte Russell. »Später ist es vielleicht zu spät, denn schon jetzt beginne ich an unseren Erlebnissen zu zweifeln ... Eine Frage, bevor ich anfange: Habt ihr noch öfter ›Feen‹ gesehen?«

»Ja, aber nicht in letzter Zeit«, meinte John. »Und immer nur im Flug. Sie verschwinden, sobald jemand sie bemerkt.«

»Sie haben Gesichter wie Seepferde«, sagte Russell.

»Seepferde?«

»Wie traurige Seepferde.«

»Und was für Geschöpfe sind es?«

»Geister. Sie sind unsere Herren. Aber sie sind nur die Geister von Geistern.«

John Howard holte tief Atem. »Warum fängst du nicht von vorn an?«

»Du hast recht«, sagte Russell. »Und der Anfang war die Nebelmauer.«

Während er sprach, schien die Müdigkeit von ihm abzufallen. Er wußte, daß er später dafür büßen mußte. Und während er sprach, bemerkte er ein neues Gefühl. Mitleid. Mitleid für die Vruvyir  für die untergegangene Herrenrasse, die von Stern zu Stern gejagt war, um Leben zu säen und die es mit ihrer eigenen Sterblichkeit bezahlen mußte. Er begann die Vruvyir zu verstehen. Er begann ihre Musik zu hören. Oder war es eine Illusion? Denn schließlich waren sie nichts als Geister.

Er erzählte Marion und John von den Erlebnissen an der Nebelbarriere. Er beschrieb seinen ersten Eindruck von der großen Säule und der grünen durchscheinenden Kugel, der Schöpfungssphäre. Dann versuchte er die Erscheinung der Vruvyir zu beschreiben. Und schließlich rang er mühsam mit Worten, um ihnen ein Bild seiner Erlebnisse in der Schöpfungssphäre zu geben.

Als er mit seinem Bericht am Ende war, fühlte er sich vollkommen erschöpft. John und Marion waren erschüttert. Anna weinte.

Und dann sagte John: »So sind wir also auch Geister?«

»Lebende Geister«, entgegnete Russell. »Doppelgänger mit der Fähigkeit, uns zu vermehren. Wir können Realität schaffen. Das können die Vruvyir nicht. Sie können kopieren, aber nichts Lebendes schaffen. Ihre Energien sind erschöpft.«

»Und du sagst, daß die ursprünglichen Vruvyir das Leben auf der Erde und auf anderen Planeten geschaffen haben?«

»So erzählten sie es uns.« Russell zuckte mit den Schultern. »John, ich verlange nicht, daß du uns glaubst. Ich berichte nur mit meinen eigenen unzulänglichen Worten, was zwischen uns und den Vruvyir vorgefallen ist und was ich persönlich in der Schöpfungssphäre erlebte.«

»Mein Erlebnis war ähnlich wie das von Russell«, sagte Anna. »Es war völlig subjektiv, und vielleicht war es nur eine Halluzination. Aber ich empfand es als wirklich.«

John Howard seufzte. »So sehr es gegen meine wissenschaftliche Denkweise geht, ich glaube euch. Ich glaube, was ihr sagt, und ich glaube sogar, was euch die Vruvyir enthüllt haben. Ich glaube es, weil es so phantastisch ist.« Er lachte grimmig. »Wenn ihr mir eine einigermaßen ertragbare Erklärung angeboten hättet, so hätte ich euch vermutlich kein Wort geglaubt.«

»Was wollen sie von uns?« fragte Marion plötzlich. »Was wollen diese schrecklichen Geschöpfe von uns?«

»Ein Satz hat sich in mein Gehirn eingebrannt«, sagte Russell ruhig. »Laß die Kinder deiner Kindeskinder beweisen, daß die Vruvyir den Sprung vom Mutterstern nicht umsonst taten.«

»Auf der Erde«, sagte Anna plötzlich, »auf der Erde gibt es genug Atomwaffen, um die Menschheit etwa siebzehnmal auszurotten. Vielleicht können die Vruvyir das Ende eines solchen Wettrüstens vorhersagen. Vielleicht wollen sie retten, was zu retten ist. Vielleicht wollen sie, daß die Menschen nicht untergehen.«

John zog die Stirn in Falten und fuhr sich durch das graue Haar. »Dann sind wir, Absu mes Marur und die Steinzeitleute von einem Blut?«

»Wir waren es immer«, sagte Russell rätselhaft, »falls du das nicht bemerkt haben solltest.«

»Und die Zukunft?«

»Sie gehört uns  nicht den Vruvyir ... Es scheint, daß wir hierbleiben müssen, um zu leben oder zu sterben. Eines Tages gibt es keine Vruvyir mehr. Eines Tages, so glaube ich, wird es keine Nebelmauer mehr geben, und die Spinnenroboter werden uns keine Lebensmittel mehr liefern. Wir werden auf eigenen Füßen stehen. Wir sind die Erben.«

»Und was verlangt man von uns? Daß wir eine neue Gesellschaft errichten? Daß wir uns integrieren? Ein Utopia auf Erewhon?« Er lachte bitter. »Nun kommt die klassische Frage: Möchtest du, daß deine Tochter einen Steinzeitmann heiratet?«

Russell war müde. »Du sollst die klassische Antwort haben: Ich bin froh, wenn meine Tochter überhaupt einen Mann bekommt ... Machen wir das beste daraus, John. Etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

»Sie müssen jetzt schlafen«, sagte Marion bestimmt. »Siehst du nicht, daß sie am Ende ihrer Kräfte sind? Wir haben unser ganzes Leben vor uns, um über diese Dinge zu sprechen. Jetzt müssen sie endlich wieder zu sich finden.«

Noch während sie sprach, hatte Anna die Augen geschlossen. Russell ließ die Hand auf ihrer Brust ruhen und schloß ebenfalls die Augen. Sie schliefen bis zum Abend.

An diesem Abend, kurz vor Sonnenuntergang, kam Absu mes Marur zum Erewhon-Hilton geritten. Es überraschte ihn offensichtlich, Anna und Russell völlig normal vorzufinden.

»Farn zem Marur, Wegsucher und ein tüchtiger Krieger seines Septs, ist zurückgekehrt«, sagte Absu. Dann fügte er rätselhaft hinzu: »Deshalb freut es mich, meine Freunde in alter Frische wiederzusehen.«

»Wie geht es Farn?« fragte Russell. »Hat er sich ausgeruht?«

Absu begegnete der Frage mit einer weiteren Frage. »Herr Russell«, sagte er formell, »ich muß wissen, wie mein Wegsucher sich betragen hat. Brachte er Schande über sein Sept?«

Russell war erschrocken. »Farn zem Marur, dein Diener und unser Freund und Gefährte, ist ein tapferer Mann. Er hat viel ertragen und immer großen Mut bewiesen.«

»Dann ist keine Schuld zu begleichen?«

Russell sah ihn verwirrt an. »Welche Schuld?«

Absu schien unendlich erleichtert. »Schon gut, Russell. Es war meine Pflicht, dich zu fragen. Ich bin froh, daß der Wegsucher sich wie ein Mann betrug. Das genügt.«

»Was macht er?«

»Er ist tot.«

»Tot!«

»Er kehrte heim, gequält von Gesichtern«, erzählte Absu. »Er sprach von einer grünen Sonne, von Stimmen und von Drachen. Er sagte viel, das ich weder verstehen konnte noch verstehen wollte. Schließlich, als er seine Krankheit in einem lichten Moment erkannte, stürzte er sich in eine Lanze. Vielleicht war es so am besten. Ich hätte ihn in seiner Lage nicht versorgen können.«

»Absu«, sagte Russell. »Farn zem Marur war nicht verrückt. Er war ein tapferer Gefährte, und ich zweifle nicht daran, daß er genau das beschrieb, was er gesehen und gehört hatte. Es ist schwer für mich, die richtigen Worte zu finden, aber ich werde versuchen, dir zu erklären, was uns widerfahren ist.«

Als er am Ende war, schwieg Absu. Er schwieg lange Zeit. Er, Russell und Anna saßen auf den Stufen vor dem Hotel und betrachteten, wie die Sterne kalt und fern in einer immer noch fremden Welt aufgingen.

»Bestimmt waren die Vruvyir große Magier«, sagte Absu schließlich. Er lächelte. »Aber ihr seid auch ein Sept von großen Magiern. Deshalb ist das Verhältnis vielleicht doch gerecht.«

Russell schüttelte den Kopf. »Es handelt sich nicht um einen Krieg, Absu. Es geht nicht um Lanzen oder Magie.«

»Ich weiß das, mein Freund. Wir haben eine Aufgabe. Wir müssen beweisen, daß wir Menschen sind.«

»Wir müssen beweisen, daß wir eine Rasse sind«, sagte Anna.

»Vor allem müssen wir wachsen«, sagte Russell schlicht. »Wir müssen wachsen.«

Aber die eigentliche Zusammenfassung gab Absu mes Marur, Kopie des Absu mes Marur, der ein Waffenträger der Westburgen und Wagenlenker der Gewürzkarawanen war. »Es steht geschrieben, daß die Ernte reich sein wird, wenn die Saat fruchtbar und das Wetter günstig ist«, sagte er leise. »Es steht geschrieben in der Erde. Es steht geschrieben am Himmel.«


Epilog



Im Jahre 741 a. v. befand sich auf Port Grahame die erste Rakete auf der Abschußrampe. Der Rumpf bestand aus Pyro-Titanium; und in tiefem Rot war darauf das Symbol eines geflügelten Seepferdes gemalt.

Zwei Kilometer entfernt in einem Blockhaus, das an Stelle eines längst verfallenen Hotels erbaut worden war, beobachteten ein Mann und eine Frau den Countdown.

Jansel Guptiregsohn hatte langes goldenes Haar und ein schönes Gesicht, hinter dem man auf keinen Fall den scharfen Verstand einer Mathematikerin vermutete. Varn Graymark war kahlköpfig, klein und sehr männlich. Er war Fachmann für Funktechnik. Sie liebten einander. Aber sie liebten auch viele andere Leute.

»Neunzig Sekunden«, sagte Varn. »Alle Systeme funktionieren. Was soll jetzt noch schiefgehen? Das verdammte alte Seepferd wird starten.«

»Es gibt kein Geschöpf, das ein Seepferd sein könnte, Varn. Ich verstehe nicht, weshalb du auf diesem Symbol beharren mußtest. Weshalb nicht ein geflügeltes Pulpul? Oder eine fliegende Lanze?«

»Hast du das Buch Howards gelesen?«

»Sechzig Sekunden. Natürlich habe ich es gelesen. Es wird in der Oberstufe immer noch verlangt. Allerdings verstehe ich nicht, weshalb man es nicht ein wenig symbolhafter auslegt.«

»Im Buch Howards«, erklärte Varn, »steht die Schöpfungsgeschichte. Du wirst dich sicher noch an das Zusammentreffen unseres Herrn Russell mit dem geflügelten Seepferd in der Lebenskugel erinnern?«

»Und?«

»Und mir gefällt die Geschichte. Sie ist absurd, herrlich. Mir gefällt sie ... fünfundvierzig Sekunden.«

»Aber weshalb ausgerechnet ein Mythos? Weshalb nichts Reales oder Praktisches?«

Varn Graymark lachte. »Du, eine Mathematikerin  und du bist gegen Mythen? Was kommt wohl als nächstes?«

»Dreißig Sekunden«, sagte Jansel. »Mythos oder nicht, es ist ein wundervolles Geschöpf. Ich glaube, dich reizt vor allem das Unsinnige daran.«

Varn lachte. »Meine Mutter glaubt immer noch, daß unser Herr Russell der erste Mensch war, der aus dem Garten Erewhon ausbrach. Sie betet jede Nacht zu seinem Geist.«

»Glaubst du an Geister?«

»Zwanzig Sekunden. Nein, ich glaube an Menschen. Aber man sollte immer in der Lage sein, sich ein paar geistige Extravaganzen zu leisten.«

»Fünfzehn Sekunden«, sagte Jansel. »Worin besteht deine geistige Extravaganz?«

Varn Graymark lachte. »Ich möchte einen Ort finden, den es nicht gibt«, sagte er. »Deshalb zog mich der Bau der Rakete an. Ich möchte einen Planeten namens Erde finden. Den Wohnort der Götter.«

»Zehn. Du bist verrückt.«

»Neun. Dann bin ich es eben.«

»Acht. Ich möchte ein Kind von dir.«

»Sieben. Mit Vergnügen.«

»Sechs. Wie sollen wir ihn nennen?«

»Fünf. Absu.«

»Vier. Weshalb?«

»Drei. Deshalb.«

»Zwei. Ohne Kommentar.«

»Eins. Du verstehst.«

»Los. Ich verstehe.«

»Sie ist weg!« rief Varn freudestrahlend. »Sie ist oben! Die erste Stufe der Reise. Ein feuriges Seepferd, das zu den Sternen jagt.«

Er sah durch das Dreifachfenster und horchte auf das gedämpfte Dröhnen der Raketenantriebe. Einen Moment lang schien das rote Seepferd majestätisch auf einem Feuerschweif zu sitzen. Dann, als habe es seine Entscheidung getroffen, erhob es sich, beschleunigte und neigte sich glatt der Bahn zu, die zur Umkreisung führte.

Varn Graymark dachte nach. Und wie immer ging ihm die Phantasie durch. Am heutigen Tage drehte sich ein Schlüssel herum. Am heutigen Tage würde sich eine Tür öffnen. Am heutigen Tage würde sich eine Treppe zeigen.

Zweifellos war der Aufstieg zu den Sternen lang und gefahrvoll. Aber zweifellos lag es auch in der Natur der Menschen, solche Reisen zu machen. So wie es in der Natur der Menschen lag, solche Träume zu haben.
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